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Vorrede 


ie geiſtreichen Schriften der Griechen 

und Roͤmer verlieren ihre Hoheit 

und Wuͤrde unter den Händen eis 
nes Leſers und Kunſtrichters, der die philoſophi— 
ſche Kenntniß und die Zergliederung der Wahr— 
heit und Schönheit vernachlaͤſſigt, es nie wagt, 
ſich uͤber die Kritik der Sprache zu erheben, 
und den Homer fuͤr einen Mann anſieht, der 
geſchrieben hat, um den Scholiaſten Gelegenheit 
zu geben, dle Grundſaͤtze der Sprache zu erlaͤu— 
tern, oder dem Ariſtarch feinen Aſteriskus anzu⸗ 
bringen. Ermuͤdet von dem rauhen und ſtei— 
nigten Wege, den er muͤhſam durchwandert, ruht 
er an dem Tempel des Geſchmacks, und entſchlaͤft, 
wie die Eumeniden des Aeſchylus an dem Tem— 
pel des Apoll; was man von ihm hoͤrt, iſt ein 
krüiſcher o νs. 

Die Werke der Alten werden unter den Haͤn⸗ 
den eines Eefers und Kunſtrichters verunſtaltet, 
der ſich ganz uͤber die Kritik der Sprache hin— 
ausſetzt, die ſorgfaͤltige Prüfung der Handſchrif— 
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ten, Leſarten, Erklaͤrungen und Scholiaſten, und 
den hiſtoriſchen Theil der Literatur verwirft, mit 
ſicherm Stolze auf die ernſthafte Sorgfalt der 
wahren Kenner des Alterthums herabſieht, und 
metaphyſiſch erklaͤrt, wo er ein Sprachlehrer 
ſeyn ſollte. Man erfaͤhrt von ihm, wie die 
Scribenten geſchrieben haben konnten, wenn fie 
ſeinem Rathe gefolgt haͤtten; aber ſehr ſelten, 
auſer durch einen Zufall, wie ſie geſchrieben ha— 
ben. Sorglos flattert er uͤber die Oberflaͤche 
dahin, ſpricht im entſcheidenden Tone, wo er 
erklären und beweiſen ſollte, und gleicht dem Ca— 
ligula, der den griechiſchen Bildſaͤulen den Kopf 
abſchlagen laͤßt, um den ſeinigen darauf zu 
een. 

Nur der darf ſich ruͤhmen, die wahre Abſicht 
erreicht zu haben, der die ernſthafte Kritik der 
Sprache und Kenntniß der Geſchichte und Al— 
terthuͤmer / mit philoſophiſcher Richtigkeit und ei: 
ner aufm erkſamen Betrachtung ihrer Original— 
erfindungen und Denkungsart verbindet. 
Das Wahre, das Erhabne, das Sanfte und 
Schoͤne fleißig bemerken, nach einer ſtrengen 
grammatiſchen Beurtheilung in das Inner⸗ 
ſte der Scribenten eindringen, den Plan ihrer 
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Werke herausziehen, das Verhaͤltniß der Theile 
unter ſich ſelbſt und mit dem Ganzen abmeſſen, 
ihre Gemaͤlde mit der Natur vergleichen, die 
Leidenſchaften pruͤfen, beym Ausdrucke unterſu— 
chen, ob er dem Genie der Sprache uͤberhaupt, 
dem angenommenen oder geſchaffenen Charakter, 
und der gegenwaͤrtigen Situation angemeſſen 
iſt; nicht nur die blendenden Schönheiten, ſon— 
dern auch die verborgnen Reize ausſpaͤhen, die 
ſich, wie die Galatee des Virgils, hinter dem 
Baume verbergen, um erhaſcht zu ſeyn; Origi— 
nale mit Copien vergleichen, und die erworbne 
Kenntniß nicht zur Eitelkeit, ſondern zur Auf— 
klaͤrung des Verſtandes und zur Bildung des 
Herzens anwenden; dieß nur iſt der edle Beruf 
eines Leſers und Kunſtrichters, der durch eine 
behutſame Nachahmung feine theoretiſche Kennt— 
niß brauchbar machen will. 
Young mag dem Pope den Verdienſt, Ort: 
ginal zu ſeyn, abſprechen; hat er die Alten be— 
raubt, ſo erobert er wenigſtens wie ein König, 
der ſich die Provinz huldigen laͤßt, die er mit 
Gewalt einnimmt. Es liegt wenig daran, ob 
die Geſetze, die er von der Kritik giebt, aus 
dem Ariſtoteles und Horaz geſchoͤpft ſind: und 
3 dieß 
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dieß wuͤrde ich doch nicht allgemein zugeben: 
wenn ſie nur wahr, und auf die Natur gegruͤn⸗ 
det ſind. Dieſes erleuchtete Genie, das unter 
dem ernſthaften didaktiſchen Tone eben fo lehr 
reich iſt, als unter der Maske des Hudibras 
und Martin Scribbler, fordert von einem Leſer 
und Kunſtrichter, tief aus dem pieriſchen Brun⸗ 
nen zu ſchoͤpfen, und die Alten mit dem Geiſte 
zu leſen, mit dem ſie geſchrieben haben. Wie 
wenig Worte; und wie diel Pflichten, die ſie ent⸗ 
halten! 

Die Werke der alten Dichtkunſt und Be 
redſamkeit ſind nicht nur von einem richtigen 
Verſtande entworfen und genaͤhrt, ſondern zu— 
gleich von einer glücklichen Faͤhigkeit, Aehnlich⸗ 
keiten geſchwinde zu bemerken, von einer leb⸗ 
haften Vorſtellungskraft, die ſich das Moͤgli⸗ 
che als wirklich, das Unvollkommene als voll⸗ 
kommen bildet, und das natuͤrlich Schoͤne bis 
zum hoͤchſten Ideal erhöht. Ihr Gegenſtand 
iſt nicht nur die Erkenntniß, ſondern auch die 
Empfindung. 

Der Betrachter einer ſyſtematiſchen Wahr⸗ 
heit hat die Erlaubniß, bey ihrer Ueberzeugung 
ſtehen zu bleiben. Der Kunſtrichter, wie ihn 

Pope 


Pope bildet, muß bis zum Gefühl gehen. Er 
ſteht an den geiſtreichen Denmaͤlern der Al— 
ten nicht nur wie Hogarth, die Linie der Schon: 
heit und ihre Theorie zu beſtimmen, ſondern wie 
Mengs und Hagedorn vor dem Raphael, den 
Geiſt der Compoſition, die Richtigkeit der Ver— 
haͤltniſſe, die Staͤrke der Leidenſchaften zu em: 
pfinden. Er miſcht ſich in die Handlung, wird 
mit den Charaktern vertraut, in die Situatio⸗ 
nen eingeflochten, von dem Strome der Leiden— 
ſchaften hingeriſſen, und in die Jahrhunderte ver— 
ſetzt, aus denen ſein Original geſchoͤpft hat. Er 
zuͤrnt mit dem Achilles, leidet bey den Thraͤnen 
des Patroklus, wirft ſich mit Priamus zu den 
Fuͤßen eines gekroͤnten Moͤrders, zittert unter 
dem Fluche des Oedip, weint mit Elektra auf 
die Urne ihres Bruders, und mit Iphigenia zu 
den Fuͤßen ihres grauſamen Vaters. 

Weil er nicht nur mit dem menſchlichen Her: 
zen, ſondern auch mit dem Charakter der Natio— 
nen und ihren Verhaͤltniſſen bekannt iſt, ſo fuͤhlt 
er auch das Intereſſe ihres Staats. Wenn 
Virgil durch eine ſchoͤne Vergleichung zwiſchen den 
Kuͤnſten der Griechen, und der heroiſchen Groͤße 
der Römer, in zween gluͤcklichen Verſen, ihnen die 
38 * Herr: 
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Herrſchaft des Weltkreiſes, den Muth gegen ihre 
Ueberwinder, und die Großmuth gegen die Ue— 
berwundnen zuſchreibt, jo fühlt er den Stolz, 
ein Romer zu ſeyn, und wenn Horaz, um ihn 
zu demuͤthigen, den neuern Roͤmer mit ſeinen 
Ahnherren vergleicht; fo ſieht er die glorreiche 
Flotte des Duillius in dem von puniſchem Blute 
gefaͤrbten Meere, und erröthet in die Seele eines 
Romers, der aus einem Ueberwinder der Welt 
ein entkraͤfteter Weichling geworden iſt. Man 
mag dieſen Begriff enthuſiaſtiſch finden oder nicht, 
er enthaͤlt das Ideal eines guten kritiſchen 
Leſers. 

Ich weiß, daß die Verſchiedenheit der Tem⸗ 
peramente und der Charaktere unter den Men⸗ 
ſchen einen Einfluß auf die Staͤrke und Lebhaf⸗ 
tigkeit ihrer Empfindungen hat, und verlange 
nicht die aͤuſerlichen Zeichen der Veraͤnderun— 
gen, die in der Seele vorgehen, von einem jeden 
in gleichem Grade. Einem Manne, der uͤber 
ſeines eignen Vaters Tod nicht weint, ſey es 
erlaubt, nicht uͤber den Priamus zu weinen. 
Aber bey einem kalten Blute, das eben ſo gleich⸗ 
guͤltig bey einem reizenden Gemaͤlde der Un⸗ 
ſchuld, als dem ſchrecklichen Bilde eines Laſters 
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iſt, kann ich mir doch wirklich keinen empfinden⸗ 
den Leſer denken. 

Allein, wird man ſagen, wie iſt es möglich, 
bey dieſen Empfindungen, die bis zur Begeiſte⸗ 
rung gehen, und oft von dunkeln Ideen erzeugt 
werden, die wahre Hauptabſicht einer geſunden 
Kritik zu erreichen? Ich antworte darauf, ſo 
wie ein vernünftiger Zuſchauer eines geſttteten 
Schauſpieles in der erſten Taͤuſchung ſich nicht 
aller der Gründe bewußt if, warum er gerührt 
wird, und wie dieſe oder jene Wahrheit ſich auf 
ſein Individuum bezieht. Wo die Illuſion 
aufhört, da fängt der ruhige Verſtand an zu 
wirken, und die verſchiednen Wahrheiten in ih⸗ 
re Claſſen zu ordnen. Der fluͤchtige Eindruck 
bekommt feine Feſtigkeit, die zufälligen Schön- 
heiten werden abgeſondert, und das wahre Gu⸗ 
te, das iſt, das Lehrreiche, bleibt. | 

Man ſtudirt fich ſelber, wenn man das Ges 
nie und Herz des Menſchen ſtudirt; man ſchaͤrft 
die Beurtheilungskraft, mildert die blinde Hoch- 
achtung gegen die vorigen Zeiten, und die übers 
triebne Nachſicht gegen die Neuern wird un— 
bemerkt zur vernünftigen Nachahmung ange: 
2 und aus einem fleißigen Leſer des De⸗ 
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moſthenes und Cicero ein Mosheim und Je⸗ 
ruſalem. 

Mit dieſem Geiſte laſen und urthellten die 
Maͤnner, die die bloͤden Jahrhunderte erleuchte⸗ 
ten, und die Weltweisheit nicht auf Schulbuͤ⸗ 
cher einſchraͤnkten, ſondern mit der Klugheit eines 
Ariſtoteles und Plato, durch eine ſorgfaͤltige Be⸗ 
trachtung der alten Dichter, Philoſophen und 
Geſchichtſchreiber, der Abſtraction Erfahrungen 
lieferten. Sie wußten, daß der richtigſte Kopf, 
wenn er von feinem Individualcharakter auf die 
Charaktere der Menſchen uͤberhaupt ſchließt, ei- 
nen Fehler begehe, den ein Schuͤler der Logik 
zuͤchtiget. Aus der Mannichfaltigkeit der menſch⸗ 
lichen Temperamente und Gemuͤthsverfaſſungen, 
aus den verſchiedenen Richtungen, die ihnen die 
Erziehung giebt, erkannten ſie die Unzulaͤnglich⸗ 
keit eines gelehrten Egoiſmus. Wie konnten 
ſie gluͤcklicher dieſe leere Seite erfuͤllen? Durch 
Weltkenntniß? Durch den Umgang mit einer 
Menge von Geſchoͤpfen, die ſich aus Eigennutz ge: 
gen einander verſtellen, und auf dem Theater der 
Welt eine Rolle ſpielen? Und geſetzt, das Herz 
ruhete auf der Stirne aller derer, die ſie beobach⸗ 
teten: was ſind dieſe Erkenntniſſe in Abſicht auf 
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das Ganze? Eine Welle gegen das Weltmeer, 
und ein Lichtſtrahl gegen die alles erleuchtende 
Sonne. Sie vertrauten ſich alſo lieber den 
Todten und dem lehrreichen Umgange ſo vieler 
großen Männer, die nicht aus der Schule, ſon⸗ 
dern aus der Welt geſchoͤpft hatten, oft ſelbſt an 
dem Ruder eines Staats waren, der den Welts 
kreis beherrſchte, und nicht vorausſehen konn⸗ 
ten, daß man ihre einſichtsvollen Werke allein 
zur trocknen Erklaͤrung grammatiſcher Regeln 
brauchen wuͤrde. Von dieſen lernten ſie durch 
muͤhſamen Fleiß die Erklaͤrung derjenigen Geſe⸗ 
tze, die wegen ihrer beſondern Weisheit zur Re— 
gel anderer geworden ſind. Ihnen hatten ſie 
die gruͤndlichen Begriffe des natürlichen Rechts, 
und die Methode zu danken, es nach den Ber 
duͤrfniſſen eines jeden Staats einzukleiden. Sie 
nahmen mit der Materie die Form, das iſt, das 
glückliche Talent an, eine jede Sache, die man als 
wahr oder falſch erkannt hat, von der intereſſan⸗ 
ten Seite zu zeigen, auf den richtigen Vortrag 
einer Handlung die Beweiſe natuͤrlich zu gruͤn⸗ 
den, den Verſtand zu uͤberzeugen, und das Herz 
zu ruͤhren. Sie giengen durch die Truͤmmern 
aller Wiſſenſchaften umher, die ihre weiſern En⸗ 
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kel der Literatur uͤberlaſſen haben, und ſamm⸗ 
leten aus ihnen die Materialien zu einem Ges 
baͤude, das fie für die Nachwelt aufgeführt has 
ben. Fanden ſie auf dieſem beſchwerlichen We⸗ 
ge einige Blumen, ſo hoben ſie ſie auf, und kraͤnzten 
damit beſcheiden ein Haupt, in dem lichte Ord— 
nung und philoſophiſche Richtigkeit wohnte, und 
keine Seelenkraft auf Koſten der andern genaͤhrt 
war. So las Baco von Verulamio, Hobbes, 
Newton, Descartes, Grotius, Melanchthon, Ca: 
merarius, und unzaͤhlige andere vortreffliche 
Köpfe, die nicht gewohnt waren, Grundſaͤtze auge 
wendig zu lernen, oder fie auf Treue und Glau⸗ 
ben zu wiederholen, und deren Schriften leben 
werden, wenn eine Menge von eigenthuͤmlichen 
Erfindungen, darauf wir ſo ſtolz ſind, in einer 
traurigen Blattomachie unterliegen werden. 
Dieſer Fleiß hatte einen gluͤcklichen Einfluß in 
die hoͤhern Wiſſenſchaften, und die Vorſehung 
ſelbſt brauchte dasjenige Talent zur Feſtſetzung 
der Religion, das in den Augen Unwiſſender 
oft den Verdacht des Indifferentiſmus er⸗ 
weckt. 5 a 
Ob ſie den rechten Weg erwaͤhlt haben, mag 
die Geſchichte der Gelehrſamkeit, und die in Ita⸗ 
lien, 
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lien, Frankreich, Britannien und Deutſchland 
nach und nach verdraͤngte Barbarey entſcheiden. 
Dieß, was ich hier von der Literatur und ih⸗ 
rem Einfluſſe in die Moral und hoͤhere Wiſſen⸗ 
ſchaften geſagt habe, mag errathen laſſen, aus 
welchem Grunde ich fie verehre wie ich nach und 
nach unter dem Umgange mit den Alten, und ih⸗ 
rem vertrauteſten Freunde, Erneſti, auf den Ein⸗ 
fall gekommen bin, meine geringen Erfahrungen 
der Welt mitzutheilen, was ich eigentlich unter 
der Regel des Pope verſtehe, wenn er von dem 
Kunſtrichter fordert, die Scribenten mit dem 
Geiſte zu leſen, mit dem ſie geſchrieben haben, und 
was der Plan meines Werkes ſey. 5 
Von der Methode, der ich folgen will, kann 
ich nur ſo viel ſagen, daß ſie weder chronologiſch, 
noch uͤberhaupt ſyſtematiſch ſeyn werde, und die⸗ 
jenigen, die alle Schriften unphiloſophiſch finden, 
ſo bald nicht Paragraph auf Paragraph zuruͤck 
weiſet, werden meine Arbeit gleich auf die Seite 

legen muͤſſen. 
Wie ein Kuͤnſtler mit einem Manne, der fi 5 
den Geſchmack bilden will, durch eine Gallerie 
geht, von der anſchauenden Erkenntniß anfaͤngt, 
ihm einen Rubens und Correggio zeigt, ihn durch 
kleine 
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kleine Anmerkungen auf die Manier des Kuͤnſt⸗ 
lers, auf die Originale und Copien, auf die be⸗ 
ſondern Schulen aufmerkſam macht, und es ſei⸗ 
ner Beurtheilungskraft uͤberlaͤßt, ſich aus den ein⸗ 
zelnen Erfahrungen eine wirklich ſyſtematiſche Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt zu ſammlen; ſo werde ich 
durch das Feld der Literatur und der ihr ver— 
wandten Moral herumgehen, bald bey dem Mei— 
ſterſtuͤcke eines Dichters, Weltweiſen, Redners und 
Geſchichtſchreibers ſtehen bleiben, und von ſeinem 
Geiſte, von der Compoſition des Plans, von den 
einzeln Schoͤnheiten und der Schreibart urtheilen, 
manchmal feine Originalerfindungen mit den Co— 
pien vergleichen, und alsdenn aus einzelnen Zuͤgen 
ſeinen unterſcheidenden Charakter feſtſetzen. Ich 
werde es oft wagen, von den Gemaͤlden der Alten 
einen Kupferſtich zu entwerfen, und griechiſche und 
roͤmiſche Schönheiten in ein deutſches Gewand zu 
kleiden. Um einem Werke, das vielleicht einige 
Jahre dauren ſoll, wenn es den Beyfall des Pur 
blicums erhaͤlt, Mannichfaltigkeit zu geben, wer⸗ 
de ich ſelbſt einige Gedichte einſchalten, und ſehr 
unbeſorgt ſeyn, ob die Moral dieſe oder je⸗ 
ne Form annimmt, wenn ſie nur wirklich 
darinnen iſt. | | 
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Die Beurtheilungskraft ſeiner Mitbürger ges 
ſchaͤrft, und ihr Herz unbemerkt gebildet und ge⸗ 
wonnen zu haben, iſt eine Beruhigung, die der 
Autor auch in der Stunde fuͤhlt, wo er ſich ſeiner 
Aufloͤſung nähert, und mit ihr dem Richterſtuhle 
vor dem der Schriftſteller ſteht wie der König, und 
der König, wie der Bettler, und wo fie alle eine Re⸗ 
chenſchaft von der Zeit, einem der edelſten Guͤter, 
ablegen muͤſſen. Sehet, ſagt Addiſon, die Ehre der 
Britten, ſehet, wie ruhig ein Chriſt ſtirbt. Gluͤck⸗ 
lich iſt der Autor, der ohne Koſten des Herzens 
Aufmerkſamkeit verdienen, einen Einfluß in einen 
Staat haben, die Ehrfurcht der Nation erwerben, 
und mit dem brittiſchen Weltweiſen dieſe glorreiche 
Stelle im Angeſichte des Todes ſagen kann. Ich 
werde ſie nie aus den Gedanken verlieren, aber ich 
werde auch nie Freude und unſchuldigen Scherz, 
und diejenige Heiterkeit aus meinen Schriften ver⸗ 
bannen, die ſich mit dem Charakter der Ernſthaf⸗ 
tigkeit und eines Chriſten vertraͤgt. Ich will nicht 
fir zuͤgelloſe Wolluͤſtlinge und glänzende Muͤßig⸗ 
gaͤnger ſchreiben, und den herrſchenden Leidenſchaf—⸗ 
ten leichtſinniger Spoͤtter ſchmeicheln: denn ich 
verachte die erſten, und haſſe die andern: aber auch 
vorſetzlich vergeſſen, daß es Leute giebt, die, unter der 
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Mine der Froͤmmigkeit, Lovelace und Grandiſon 
in eine Claſſe werfen, und alles fuͤr verderblichen 
Witz halten, was oft der geſunde Verſtand und ei— 
ne reife Beurtheilungskraft zur Bildung des Her⸗ 
zens gewagt hat. Wer nicht den Muth hat, feich- 
ten Vorurtheilen entgegen zu arbeiten, und ohne 
dictatoriſchen Stolz mit einer ernſthaften Zuver— 
ſicht das, was er mit Gruͤnden beweiſen kann, zu 
behaupten, der wird leicht in die knechtiſche Furcht— 
ſamkeit verfallen, und das Genie unterdruͤcken, wo 
es ſich am meiſten erheben ſoll. Eben der Britte, 
der mit dem großen Bewußtſeyn, gut gehandelt zu 
haben, aus der Welt tritt, erlaubt ſich oft den Ton 
der Satyre und des Scherzes, und ſpricht mit einer 
Freymuͤthigkeit, die dem Charakter feiner Nation 
angemeſſen war. Doch man braucht kein Englaͤn— 
der zu ſeyn, um die Wahrheit zu ſagen, und frey zu 
denken. Wir leben unter Fuͤrſten, die auf alle 
Vorrechte ihres Volks aufmerkſam ſind. Und 
wenn unſere Weiſen und Dichter noch nicht in den 
Graͤbern der Koͤnige ruhen, ſo finden wir ſie doch in 
den Herzen der Regenten: und dieſe Stelle iſt 
glorreicher, als ein kalter Marmor, und ein Afchene 
krug unter einer Bildſaͤule. 


C. A. Clodius. 
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über die Sitten 
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Werken der griechiſchen Dichter. 


Ne. erſten Denkmäler der griechiſchen Dicht. 

N kunſt haben das Schickſal der Rui— 
nen und Alterthuͤmer. Wie le Roi 
durch das attiſche Gebiete geht, aus 
Bruchſteinen und verfallenen Saͤulen auf die Groͤße 


des pyraͤiſchen Hafens oder der attiſchen Tempel zu: 


ruͤckſchließt, und ſich aus dieſen ehrwuͤrdigen Truͤm⸗ 
mern einen Begriff von den Faͤhigkeiten der Kuͤnſtler 
macht, ſo geht der aufmerkſame Kunſtrichter durch 
die Ueberbleibſel der Dichter vor dem Homer, und 
ſchließt mit einiger Wahrſcheinlichkeit aus den Theilen 
auf das Ganze, auf das Genie und den Geſchmack 
Hhieſer Zeiten. Ich weiß wohl, daß die Verhaͤltniſſe 
bier Dichtkunſt, die ſich Epiſoden und Ausſchweifun⸗ 
gen erlaubt, nicht ſo beſtimmt und nothwendig ſind, 

Ar als 
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als die Verhaͤltniſſe der Baukunſt und Bildhauerey, und 
daß man von einem herausgehobenen Gemaͤlde, von eis 
ner Situation oder Sentenz nicht mit der Sicherheit auf 
das Ganze ſchließen kann, als Winkelmann von einem 
Torſo auf die Bildſaͤule des Herkules. Aber ich weiß 
auch, daß man aus den bloßen Auszuͤgen des Mes 
nander und Philemon einen wahrſcheinlichen Begriff 
von der Denkungsart dieſer Maͤnner zurück bringt, und 
darinnen den unterſcheidenden Charakter der neuen und 
alten Comoͤdie findet, beſonders wenn man ſie mit den 
Nachahmungen der Roͤmer und den Urtheilen der alten 
Kunſtrichter vergleicht. So kann man auch aus den 
beym Plutarch, Stobaͤus, Athenaͤus, und bey den 
griechiſchen Weltweiſen vorkommenden Fragmenten der 
Dichter, die vor dem Homer gelebt haben, nicht oh— 
ne Grund auf ihre Denkungsart und Sitten zuruͤck— 
ſchließen. Man ſieht aus den Gegenſtaͤnden, die ſie 
bearbeitet, daß dazumal die Weltweisheit und Dicht— 
kunſt unzertrennlich waren. Betrachtungen uͤber die 
Natur der Dinge, über ihre Kräfte in den verfchiede- 
nen Reichen, über den Lauf der Himmelskoͤrper, über 
den Urſprung der Welt, uͤber die Seele des Menſchen 
und die Natur der Goͤtter; epiſche oder lyriſche Geſaͤn— 
ge von der Theogonie, und moraliſche Abhandlungen uͤber 
die Pflichten des Menſchen und Bürgers, waren der allge⸗ 
meine Gegenſtand aller unſrer rythmiſchen Philoſophen. 
8 1 4 So 
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So fang der Sohn der Uranie, Linus, um den die Mu: / 
ſen weinten, wenn wir dem Heſiodus glauben ſollen; 
und in dieſem Tone ſang Orpheus, deſſen Wirklichkeit 
der gelehrte Gesner und Hanov von den Anſpruͤchen 
des Onomakritus, und den Zweifeln des Ariſtoteles beym 
Cicero gerettet hat, wenn wir ihm anders in feinem ara 
gonautiſchen Gedichte * trauen Dürfen. Alle die Ma— 
terien, die er ſich gegen den Muſaͤus ruͤhmt behandelt 
zu haben, ſind aus dem Gebiete der Philoſophie oder 
der heydniſchen Goͤtterlehre, und kommen mit dem 
Begriffe überein, den der roͤmiſche Pindar ° von der 
Beſtimmung der aͤlteſten Dichtkunſt macht, da er dem 
jungen Piſo die Würde der ſelben aus ihrem Aff 
zeigen will. 


Orpheus „ 


Von denjenigen Stuͤcken, darinnen die Griechen 
zuerſt von dem didactiſchen Tone abgewichen ſind, und 
eine wirkliche Fabel untergelegt haben, iſt die Epopee 
des Orpheus von den Argonauten, der ich oben ges’ 
dacht habe. Ich gebe ihr dieſen Namen um der 
Form willen, weil ich ſie doch einmal zu keiner andern 

A3 Gattung 


) V. 12 u. f. 
5) Horat. A. P. 301. Ariſtoph. in Ranis. v. 1064. 
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Gattung rechnen kann. Dieß Gedicht hat wirklich, 
wie Gesner behauptet, alle Merkmale des orphiſchen 
Zeitalters, und ich finde die Anmerkung des Herrn 
Ruhnkens eben ſo gegruͤndet, als Gesners Urtheil, 
der ſie unterſchreibt. Sollte auch wirklich Onomakrit, 
oder ein anderer, dem Stil eine andre Form und Wen— 
dung gegeben haben, ſo verraͤth doch die Erfindung 
ſelbſt einen Dichter, der ſich zu dem Homer verhaͤlt, 
wie ein griechiſcher Kuͤnſtler in der Kindheit der Kunſt 
zu einem Phidias und Polyfler. 

Die Erzählung von der Schifffahrt der Argonau- 
ten unter dem Jaſon geht ihren Weg ununterbrochen, 
und iſt mehr eine poetiſche Reiſebeſchreibung mit My⸗ 
thologie und Geographie, als eine Fabel, wo der Poet 
mitten in die Handlung hineingreift, und den Leſer 
mit einer angenehmen Taͤuſchung uͤberraſcht. Das 
Wunderbare iſt bis zum Magiſchen und Abentheuer— 
lichen getrieben, und verdient von dieſer Seite mit dem 
Arioſt und andern italieniſchen Werken verglichen zu 
werden, wo man der Einbildungskraft, auf Koſten 
ber Wahrſcheinlichkeit, den freyen Lauf laͤßt. Man 
muß ſich gefallen laſſen, ein Schiff zu beſteigen, das 
von der Juno, aus beſondrer Nachſicht, das Talent 
der Beredſamkeit in einem vorzuͤglichen Grade erhal— 

| | ten 
c) Ep. Crit. 2. p. 69. 15. 
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ten hat, von den ſanften Accorden des muſikaliſchen 
Orpheus gerührt über das Meer dahin ſchluͤpft !, und 
wenn es die Noth erfodert, feinen Helden, die dar— 
über erſtaunen, eine ſcharfe Moral' in prophetiſchen 
Hexametern lieſt, deren ſich weder das Roß des Achil— 
les, noch die in Nymphen verwandelten Schiffe des 
Virgil ſchaͤmen duͤrften. Man ſieht hier horchende 
Waͤlder, die von dem Gipfel der Gebirge herabſteigen “, 
den Orpheus in der theſſaliſchen Grotte belauſchen, und 
von ihm entzuͤckt werden, wenn er unter dem lauten 
Beyfall des Chiron, der centauriſch mit dem Hufe auf 
die Erde ſtampft, den Urſprung der Dinge, das daes 


und Goͤtter und Helden befingt. 


Ich leugne gar nicht, daß darinnen erhabne Stel. 
len und große Beſchreibungen vorkommen, die Apol« 
lonius von Rhodus und Valerius Flaccus zu brau— 
chen gewußt haben. Wenn es nicht zu verwegen waͤ— 
re, fo würde ich fo gar behaupten, daß Ovids den 
Gott des Schlafes und die Goͤttinn des Neides nach 
dem Entwurfe des Orpheus gebildet habe: wenigſtens 
findet ſich zwiſchen dem reiſenden Schlafe des Or— 
pheus“ und dem Neide eine Aehnlichkeit der Wirkun⸗ 

A 4 gen, 
d) Orph. Argon. v. 267. e) v. 1156. 
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gen, die dieſe Meynung zu rechtfertigen ſcheint. Den, 
noch bemerkt man uͤberall, beſonders in den Sitten 
und Charakteren, einen Dichter, der vor dem Homer 
war, und bey allen Gelegenheiten eine ſichtbare Be 
ſcheidenheit und Zuruͤckhaltung verraͤth. Man wird 
mir antworten, daß die Medee des Orpheus eine 
Buhlerinn iſt, die alle Geſetze der Schamhaftigkeit 
uͤbertritt; uneingedenk der Pflichten gegen einen Va⸗ 
ter, ſich einem auslaͤndiſchen Raͤuber in die Armen wirft, 
wolluͤſtige Thraͤnen vergießt, ihre Unſchuld aufopfert, 
und in der Verzweiflung bis zu einem Morde ihres 
Bruders ausartet. Ich werde die Medee nicht ret— 
ten, und mich nicht einmal auf die Zuͤge berufen, dar— 
innen der Dichter“ die Schuld der Medee auf die Ju— 
no und Cythere, und alſo auf die einmal angenomme⸗ 
nen irrigen Begriffe von der verfaͤlſchten natürlichen 
Religion, und auf eine Nothwendigkeit zurück wirft. 
Ich will nur das ſagen, daß er den Charakter ſchil⸗ 
dert, und die Handlung erzaͤhlt, ohne ihr Beyfall 
zu geben, und daß er durch die Beywoͤrter !“, durch 
die er ſie bezeichnet, einen Widerwillen gegen ihre 
Handlungen verraͤth, und ausdruͤcklich dieſe Verbrechen, 
als den Grund der Rache des Jupiters anſieht. Und 

% | hätte 

1) V. 880. 0 V 877. 865-1224. 
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zaͤtte er auch dieſe Behutſamkeit nicht gebraucht, ſo 
läße er wenigſtens feine Lebe zur Unſchuld aus der oft 
aufwachenden Reue der Verfuͤhrten, die über ihre Ver⸗ 
brechen erroͤthet, und ſich in ihren Schleyer huͤllt *, aus 
den einzelnen Zuͤgen einer noch nicht ganz verloſchenen 
Unſchuld, und aus andern Rollen feines großen Trauer- 
ſpiels errathen. Die Tochter der Sonne, von den Ver— 
brechen der fluͤchtigen Medee unterrichtet, nimmt ſie 
mit einem Gemiſch von Mitleid und Abſcheu auf,“ und 
verſchleußt ihr ihren Pallaſt, und das Gaſtrecht, ſo lange 
fie nicht feyerlich mit den Göttern verſoͤhnt iſt. Alei— 
nous und ſeine Gemahlinn dringen auf feyerliche Hy— 
meneen'. Juno entdeckt der Medee den Willen des 
Alcinous. Der Dichter vermaͤhlt Medeen und Jaſon, 
und zeichnet dieſe delicaten Verhaͤltniſſe mit vieler Ent⸗ 
haltſamkeit und Beſcheidenheit . Hier ſind noch nicht 
die wolluͤſtig ausgezeichneten Gemaͤlde, bey denen man 
es dem Maler anſieht, daß er ſich darinnen gefaͤllt, 
und vorſetzlich dabey aufhält. Hier iſt die Dichtkunſt 
noch in ihrer jugendlichen Unſchuld, fie ſingt die Feh⸗ 
ler des menſchlichen Herzens, und ſchildert die Laſter, 
aber ſie erroͤthet unter der Vorſtellung. Eben dieſes 
Urtheil koͤnnte man auch von der Epiſode der Hypſipy⸗ 
| A 5 ui 
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le faͤllen ?, die Apollonius von Rhodus in feinem Ges 
Dichte”, nach der Anlage des Orpheus, weitlaͤuftiger aus⸗ 
gefuͤhrt hat. Wollte man um des Zeugniſſes des Ovids 
willen den Orpheus zu dem erſten Urheber der unnatürs 
lichen Liebe, und dadurch ſeinen Charakter verdaͤchtig 
machen, fo werde ich hierauf den Martyn zum Virgil“, 
und den Dryden antworten laſſen, und wenigſtens ſo 
viel mit Gewißheit behaupten, daß man in den or— 
phiſchen Schriften keine deutliche Spur von dieſen ver⸗ 
derbten Sitten finde. 


Muſaͤus 

Wenn die kuͤhne Hypotheſe des aͤltern Scali⸗ 
gers von dem unbekannten Verfaſſer des epiſchen Ge. 
dichts, Leander und Hero, gegruͤndet waͤre, ſo wuͤrde 
man um dieſes einzigen Gedichts willen, in dem die 
Wolluſt athmet, und mit den feinſten Zügen gezeich⸗ 
net iſt, die einfaͤltige Reinigkeit dieſes Zeitalters nicht 
ohne Ausnahme behaupten koͤnnen. Doch die oft ge— 
ſuchten Wendungen, die glaͤnzenden Gegenſaͤtze, die 
romanhaften Schilderungen, die feine Weichlich— 
keit, die uͤberall hervor leuchtet, und der Ton dieſes 
Gedichts uͤberhaupt, geben gar leicht zu erkennen, daß 
man den antihomeriſchen Kopf des Scaligers haben 
muß, 
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muß, um dieſes Gedicht in die Zeiten vor dem Ho⸗ 
mer zu ſetzen, und es zu einem Original zu erklaͤren, 
das den Homer übertroffen, und von ihm gepluͤnderk 
worden ſey. Ich ſpreche dem Leander und Hero nicht 
feine Vorzüge ab, der Plan iſt einfach, und die Sand» 
lung geht Schritt vor Schritt, wie das Idyllion dez 
Moſchus von der Europa. Die Leidenſchaften find 
ſtark, der Ausdruck iſt ausgeſucht und gewaͤhlt, das 
Bild der Hero iſt intereſſant“ — 

Reizend, von edlen Eltern geboren, iſt fie eine Prieſte— 
rinn der Venus. Keuſch und ſchamhaft enthaͤlt fie ſich der 
Vertraulichkeit mit ihren Geſpielinnen. Sie fuͤrchtet 
die Eiferſucht ihres Geſchlechts, und entfernt ſich von oͤf⸗ 
fentlichen Choreen. An dem Feſte der Venus und des 
Adonis geht ſie, von allen Juͤnglingen der benachbar⸗ 
ten Inſeln bewundert, mit Anſtand in dem Tempel 
einher. Ihr Antlitz leuchtet wie der ſilberne aufgehen. 
de Mond, ihre Wangen erroͤthen, wie die aufbluͤhen⸗ 
de Roſe, die ſich aus der Knoſpe draͤngt. Unter den 
Schmeicheleyen eines Lebhabers, der nach einem lan— 
gen Kampfe der Schamhaftigkeit und der Begierde ſich 
zuletzt ihr entdeckt, verſtummt ſie, richtet ſtarr ihren 
Blick auf die Erde, verbirgt ihre ſanft erroͤthenden Wan⸗ 
gen, und huͤllt ſich beſcheiden in ihr Gewand — 

Sie 
1) V. 30 u. f. 
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Sie iſt unendlich zaͤrtlicher, als die Hero des Ovids“, 
die den Leander nur darum liebt, weil ſie lange Weile 
hat, und Antitheſen ſpricht, wo ſie weinen ſollte. Wenn 
ich einige Situationen mit einem andern griechiſchen 
Originale vergleichen ſollte, fo würde ich darinnen ei» 
ne Nachahmung der Naivetaͤt des Moſchus, und der 
Feinheit des Bion finden. Die Gemaͤlde des Sturms 
find prächtig entworfen! — Wellen ſtuͤrzen ſich auf Wel⸗ 
len dahin, die Fluthen thuͤrmen ſich auf, das Meer 
vermiſcht ſich mit den Wolken, die Ufer heulen unter 

dem 


&) Heroid. Ep. 19. v. 16. 

Vos modo venando, modo rus geniale BER 
Ponitis in varia tempora longa mora. 

Aut fora vos retinent, aut vnctæ dona palæſtræ, 
Flectitis aut freno colla fugacis equi. 

Nune voluerem laqueo, nune pifcem ducitis games, 
Diluitur poſito ſerior hora mero. 

His mihi ſubmotæ, vel ſi minus acriter vrar, 
Quod faciam, fupereft praeter amare nihil. 


Ich vergeſſe nicht, indem ich dieſes ſage, daß die gleich dar⸗ 
auf folgende Stelle die ſanfteſten Zuͤge einer zaͤrtlichen und 
enthuſiaſtiſchen Liebe verraͤth. Aber das iſt das Schickſal 
des Ovids, ſeine lebhafte Einbildungskraft und die Faͤhig⸗ 
keit, die er beſitzt, Aehnlichkeiten ſchnell zu bemerken und zu 
vergleichen, uͤberladet ſeine Gemaͤlde, und der Reichthum 
des Ausdrucks, der ihm zu Gebote ſteht, verfuͤhrt ihn zu 
Wiederholungen, deren niemand faͤhig war, als ein Mann 
von ſeinem Genie. 


4) V. 303. 
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dem Kampfe der Stuͤrme. Zephyr tritt wider den 
Eurus, und Notus bricht draͤuend wider den Bo— 
reas ein, und der rauſchende Helleſpont wuͤthet — Aber 
die hiſtoriſchen Züge * von dem Feſte des Adonis, von 
dem Wettſtreite der Schoͤnheit der Lacedaͤmonier, bey 
Seite geſetzt, wo findet man darinnen die Simplicitaͤt 
der Jahrhunderte vor dem Homer, oder einen Verfaſſer 
der Hymnen und aſtronomiſch didactiſchen Gedichte, 
die das Alterthum dem Muſaͤus allgemein zugeſchrieben? 
Und geſetzt, der Beweis von dieſer Seite waͤre noch 
wankend, denn wie oft findet man die tiefſte Gelehr⸗ 
ſamkeit mit dem poetiſchen Muthwillen vereinigt, ſo 
iſt ſelbſt der mit einer ſichtbaren Sorgfalt gewaͤhlte Aus 
druck, und die gedraͤngte Schreibart, ein Beweis, daß der 
Verfaſſer ein Nachahmer iſt, der nach der Regel des 
Vida die Alten geleſen, und ſich einen Beruf daraus 
gemacht hat, fie ohne knechtiſche Nachahmung zu pluͤn⸗ 
dern. 
Ein Maͤdchen, auf deren Wangen eine Wieſe von 
Roſen bluͤht ', in deren einem laͤchelnden Auge nicht 
drey 
2) V. 43 und 70. 
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drey Grazien, wie das Alterthum waͤhnte, ſondern 
hundert wohnen, ein Juͤngling, deſſen Blick in dem 
Reize ſeiner Schoͤnen ermuͤdet, aber nicht geſaͤttigt 
wird, der in dem Augenblicke, da er in den Helleſpont 
ſpringen will, noch den Muth hat, eine witzige Ver— 
gleichung zwiſchen dem Waſſer des Meeres und dem Feuer 
ſeiner Liebe zu machen“, die ironiſchen Zuͤge, und der 
Ton der Spoͤtterey, der etlichemal eingeſtreuet iſt, 
die ermuͤdenden Wiederholungen einerley Ideen, und 
die ſybaritiſche Weichlichkeit, die der ſtaͤrkſte Kenner 
der Wolluſt, Martial, darinnen findet, wenn er an— 
ders nicht, nach der Meynung des Giraldus, auf ein 
ander ſotadiſch Gedicht eines Roͤmers anſpielt; alles 
dieſes macht, daß ich es gern mit dem Lambecius, Voſ. 
ſius und andern, von dem alten Muſaͤus ablehne, und 
darinnen einen Nachahmer der alerandrinifchen Schule 
oder einen zweyten Nonnus erkenne. Scaliger, der 
in allen Vergleichungen mit dem Homer verdaͤchtig iſt, 
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hat ſich hier vermuthlich hinreißen laſſen, dieſes Ge, 
dicht wider alle Wahrſcheinlichkeit dem alten e 
zuzuſchreiben. 


Homer 


Es iſt hier gar nicht mein Beruf, noch einmal 
die Verdienſte eines Genies zu retten, das kein Ter— 
raſſon mit ſeiner Philoſophie, und kein parodirender Per⸗ 
rault von der erſten Stelle verdraͤngen wird, die ihm 
die allgemeine Stimme fo vieler Jahrhunderte zuge: 
ſtanden hat. 


Der Phalanx des Homer eroberte die Welt, 

Und Alexander zeigt des Dichters Geiſt, als Held, 
Lykurg und Solon lernt von ihm Geſetz und Pflichten, 
Von ihm Quintllian die Redner unterrichten, 

Ihm fleucht ein Sophokles und kuͤhner Aeſchyl nach, 
Und Maro ſpricht im Ton, in dem der Grieche ſprach. 
Ihn halb nur zu verſtehn, und ſtolz ihn zu verſpotten, 
Erlaubt der Geiſt Homers Perraulten und La Motten. 


Da ich mir aber einmal vorgenommen habe, von den 
Sitten der Dichter in Abſicht auf die Unſchuld zu re⸗ 
den, ſo kann ich der Verſuchung nicht entgehen, mich 
einen Augenblick bey ihm aufzuhalten. 


Dieſer epiſche Dichter iſt in ſeinen Sitten und in 
den Schilderungen der Liebe ſanft, wie ein ſilberner 
x Quell, 


16 Verſuch über die Sitten 


Quell, der aus den Alpen entſpringt, fo wie er in ſei— 

nen heroiſchen Sitten dem Simois und Panthus gleicht, 
der wider den Achill ergrimmt, aus ſeinem Fluthbette 
tritt, und von niemanden als dem Vulkan gebaͤndige 
werden kann. Ueberall ſanfte Beſcheidenheit, lachen— 
de Offenheit, reizende Unſchuld, mit dem Ideal der 
weiblichen Schoͤnheit verbunden. Seine Heldinnen 
gleichen dem beſcheidenen Reize der mediceiſchen Venus, 
und der Grazien in den Gemmen der Alten. Sie ſind 
unbekleidet, ohne geſuchten Schmuck; aber die Ho⸗ 
heit und Unſchuld ihrer Minen verdraͤngt jeden ſtraf— 
baren Gedanken, der oft durch das durchſichtige Ge— 
wand einer Buhlerinn erweckt wird. Penelope ſchaͤmt 
ſich des fleißigen Gewebes nicht, und Nauſikaa trock— 
net mit koͤniglichen Händen ein weißes Gewand . Ans 
dromache liebt ihren heldenmuͤthigen Gemahl ſo un— 
ſchuldig, als ſie ihn nach feinem Tode beweint, und ei— 
ne einzige Scene zwiſchen ihr und dem Hektor — der 
Sohn des Hektors auf den Armen ſeiner Naͤhrerinn, der 
ſich vor dem Federbuſche feines Vaters fürchter und zu— 
ruͤck beugt — iſt mehr werth, als zwey wolluͤſtige Ge⸗ 
maͤlde eines neuern Dichters. Helena ſelbſt zwingt durch 
ihre unſchuldige Schoͤnheit dem fuͤhlloſen Greiſe mitlei⸗ 
dige Thraͤnen ab ', ſtickt in phrygiſcher Kunſt, in ihr 
purpurn 

d) Od. VI. oo. 6) II. IV. 468. 


N 


f 
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purpurn Gewand, Schlachten und Helden“, ſuͤhlt die 
Empfindung der Reue, und ſchaͤtzt ihren heroiſchen 
Menelaus hoͤher, als den weibiſchen Paris, den ſie 
mit bittern Vorwuͤrfen uͤberhaͤuft. Venus muß ins 
Mittel treten, um fie mit einem Weichlinge zu verſoͤh— 
nen, den ſie durch eine Verblendung aus den Haͤnden 
ſeiner Ueberwinder geriſſen. Kurz, die Helena des 
Homers hat allen den jugendlichen Reiz und das In— 
tereſſante, das ihr Theokrit in ſeinen Hymeneen gege⸗ 
ben, und fie verhaͤlt ſich zu der Helena der neuern 
Dichter, wie der wahre Meduſenkopf auf den Gem: 
men der Alten zu dem gorgoniſchen Schilde der neuern 
Kuͤnſtler. Und ich bin ſehr zufrieden, daß Homer 
nicht nach dem Einfalle des Proteſilaus“ beym Philo⸗ 

ſtratus 

7) II. III. 148. 8) I. III. 270. 

h) Philoftratus Herold. cap. IV. edit. Olearii p. 695° 
Alle die Widerſpruͤche, die hier Proteſilaus in der Ge— 
genwart der Helena bey den Trojanern macht, ſind von 
keiner Wichtigkeit. Es iſt noch nicht nothwendig, daß 
man eine Tochter und Gemahlinn eines Prinzen ermor⸗ 
den muß, weil ſie Gelegenheit zu einem Kriege gegeben 
hat; und Hektor verliert nichts von der Groͤße feines Cha: 
rakters, wenn er der Nachſicht ſeines Vaters Priamus 
nachgiebt, und uͤbrigens bey allen Gelegenheiten ſeinen 
Unwillen gegen die Handlung ſelber vereaͤth. Wie viel 
wuͤrde uͤbrigens die Iliade verlohren haben, wenn der 
Poet nach dem Einfalle des Proteſilaus den Zweykampf 
des Menelaus und Paris, und verſchiedne andre Si⸗ 

Liter. u. Moral. 1 St. Y tuatis⸗ 
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ſtratus die Helena in Egypten ruhen laͤßt, ſondern in 
die Scene der Trojaner gemiſcht hat. Homer ver. 
ſtand das Geheimniß, auch den ſtraf baren Charaktern 
einen Anſtrich von Guͤte zu geben, der ſie des Mitleids 
wuͤrdig macht. Ueberhaupt iſt die Unſchuld der Sit— 
ten und die Verleugnung der Wolluſt im Homer au— 
ſerordentlich ſichtbar. Der ganze Geiſt der Iliade iſt 
Tapſerkeit, Muth in der Gefahr, beroiſche Groͤße von 
der Seite der Freundſchaft und des Haſſes. Wer 
will bey den Leibesuͤbungen und den Koͤrpern eines Aiax, 
Agamemnon und Diomedes, einen entkraͤfteten Wolluͤſt— 
ling denken, oder auf der offenen Stirne eines Helden, 
der keine Leyer ſpielt, die er nicht erobert, und einen 
Loͤwen mit der Staͤrke des Jupiters gewaffnet zum 
Gegner hat, die Zuͤge der Weichlichkeit ſuchen? Wenn 
Hektor mit edlem Unwillen auf den weibiſchen Paris 
bherabſieht!', und von ihm in dem Tone ſpricht, in dem 
Hiarbas * von dem Aeneas redet, ſo erkennt man in 
dieſer bittern Ironie, die Horaz gluͤcklich nachgeahmt 
hat, alle Verachtung, die nur ein Weichling verdient. 
Pa⸗ 
tuationen um einer Geſchichte willen weggelaſſen hatte, von 
der er ohnedem abgehen mußte, fo bald er eine von: 
derbare, Fabel entwerfen wollte. 
4) II. III. 30. k) Virg. Aen. IV. 215. 


) Od. I. 15. 
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Paris ſelbſt fühle den Reſt feiner ſterbenden Ehrbegier- 
de, wirft die wehrloſe Leyer weg, und waffnet ſich wi— 
der den Menelaus. Die entheiligten Rechte des Hy: 
mens und des Gaſtrechts ſind der Grund zur ganzen 
Iliade. Dem Cyklops des Euripides ſey es vergoͤnnt, 
uͤber einen Krieg zu ſpotten, der um ein Paar ſchoͤner 
Augen willen gefuͤhrt wird“; im Grunde iſtes für einen 
Helden weder unanſtaͤndig noch laͤcherlich, einen ge— 
kroͤnten Verfuͤhrer zu zuͤchtigen, und eine Nation zu 
demuͤthigen, die es wagt, mit der Unſchuld Krieg zu 
fuͤhren. | 

Die alten und neuern Kunſtrichter, beſonders die— 
jenigen, die mit dem Geiſte des Dichters genau be— 
kannt waren, ſind ſo ſehr meiner Meynung, daß es 
einige unter ihnen mit Ariſtarch wagten, ganze Stel 
len auszuſtreichen *, die einen unvortheilhaften Begriff 
von der Denkungsart des Dichters machen konnten. 
Ich weiß wohl, daß das Vorurtheil des Ariſtarchs zu 
weit getrieben iſt, und Plutarch und Pope“ eine Ver— 


wegenheit mißbilligen, daruͤber der lachende Lucian mit 


ſeiner gewoͤhnlichen Laune ſpottet. Unterdeſſen bleibt 


B 2 dieß 


m) Eurip. Cyelop. v. 282. 
Aixısov spwreuum, olrıves ins ga 
T’uramos efemisvour as yaızy Povyar. 

n) II. IX. v. 459. 

o) Anmerkungen uͤber den Homer. II. IX. 486. 
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dieß allemal ein Beweis, wie weit dieſer Kenner 
des Homers in der Achtung gegen feine Beſcheiden— 
heit gegangen iſt. Plutarch“, der wenig Par- 
theylichkeit verraͤth, entſchuldigt dennoch das Ge: 
ſtaͤndniß, das Homer den Phoͤnix von feinen jugend- 
lichen Ausſchweifungen machen laßt, dadurch, weil 
die Dichtkunſt die Menſchen nicht immer ſchildert, wie 
ſie ſeyn ſollen, ſondern auch, wie ſie ſind. Pope geht 
in der Erklärung einer benachbarten Stelle? noch wei— 
ter. Er rettet durch eine deutlichere Erklaͤrung des 
Worts eανν¼—ch den Phoͤnir von dem Verdachte 
des Inceſts, in den er, bey minderer Aufmerkſam— 
keit verfallen konnte, und ſetzet es als einen Grund- 
ſatz voraus, daß Homer, nach feiner Denkungsart, 
den Lehrer des Achilles dieß gar nicht ſagen laſſen 
konnte. 


Die Alten, die uͤberhaupt auf die Dichter, nicht 
als uͤberfluͤßige Geſchoͤpfe im Staate, mit einem ſtol— 
zen Mitleiden herabſaben, und die Erkenntniß des 
Menſchen und ſeiner Leidenſchaften noch da verehrten, 

wo 

) De aud. poet. c. 12. 6. 8. 16. 


g) II. 9. 581. Had it been otherwiſe, and had Phoenix 
committed this fort of inceſt, Homer would neither 
ha ve preſented this image to his reader, nor Peleus 
choſen Phoenix to be governor to Achilles. 
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wo ſie die ſyſtematiſche Form verleugnete, giengen in 
ihren Vorurtheilen bis zur Vergoͤtterung. Sie be— 
ruften ſich auf das Anſehen des Homers, als auf ein 
Orakel, und brauchten die Sitten ſeiner Helden zum 
Beyſpiele der moraliſchen Vollkommenheit. Aeſchi⸗ 
nes“ ſucht den Timarch, wegen feines ausſchweifenden 
Umganges mit verdaͤchtigen Juͤnglingen, in den Augen 
ſeiner Richter verhaßt zu machen. Um die unedlen 
Sitten dieſer Weichlinge ſichtbarer zu ſchildern, macht 
er eine Vergleichung der Sitten ſeines Gegners mit den 
Sitten des Patroklus und Achilles. Er laͤßt einige 
ruͤhrende Stellen aus der Iliade vorleſen, und macht 
bey dieſer Gelegenheit dem Homer einen empfindlichen 
Lobſpruch, in dem er ihn mit der Denkungsart des 
philoſophiſchen Euripides vergleicht. 

Ich ſehe voraus, daß man mir bey dieſer Gele: 
genheit einige Scenen aus der Iliade entgegen ſtellen 
wird, wo die Goͤtter und Helden des Homers eine 
Rolle ſpielen, die ſich nicht mit dem Begriffe, den ich 
von der Zuruͤckhaltung des Dichters feſtſetzen will, zu 

vertragen ſcheinen. Die Goͤtter des Homers uͤberlaſſe 
ich gleich der Kritik, und ich habe mich daruͤber in ei— 
ner beſondern Schrift von dem Homer“ genung er⸗ 
3 klaͤrt. 
) In Timarch. p. 189. ed. Wolf. 
5) De Sublimitate Homeri. $, 11. 12. 
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klaͤrt. Der Dichter folgt dem Wunderbaren und der 
Fabel, und nimmt die Charaktere an, wie ſie die My— 
thologie darbietet, und erniedrigt ſie dadurch, wie 
gongin ausdruͤcklich behauptet, weit unter die von ihm 
willkuͤhrlich geſchaffnen Helden. Man kann zur Alle: 
gorie fliehen, aber man wird dadurch den Homer von 
dieſer Seite nicht retten. Heraklit aus Pontus wird 
mit ſeiner myſtiſchen Erklaͤrung die wolluͤſtige Stelle 
von dem Mars und der Venus , die an dem weichli— 
chen Hofe des Alcinous in den unedelſten Ausdruͤcken 
geſungen wird, niemals gegen die Vorwuͤrfe der ſtren— 
gen Kritik entſchuldigen, und Lucian wird immer bey 
einen Spoͤttereyen über die Widerſpruͤche der homeri— 
chen Goͤtterlehre den lachenden Theil auf ſeiner Seite 
haben. | 
Die Politik, die ſich mit der Fabel vermiſchte, 
ſuchte den griechiſchen Staaten einen goͤttlichen Ur— 
ſprung zu geben, die Dichtkunſt lieh ihr ihren Reiz 
vermaͤhlte die Goͤtter mit den Menſchen, und ſchuf ei- 
ne Menge von Halbgoͤttern, die gar nicht darüber er- 
roͤthen, ihre Geburt den Ausſchweifungen dieſer lufti— 
gen Weſen zu verdanken zu haben. Weil dieſer hypothe— 
tiſche Urſprung der Fabel Gelegenheit gab, die Men— 
ſchen uͤber die gemeine Groͤße der Natur zu erheben, 
0 und 
9) Seck. 3. u) Od. VIII. 267. 
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und das Wunderbare und Heroiſche wahrſcheinlicher zu 
verbinden, ſo maßten ſich die epiſchen Dichter dieſe 
Freyheit vorzuͤglich an. Homer gruͤndete ſelbſt auf 
dieſes Vorurtheil die Groͤße des Achilles; keiner ſeiner 
Helden iſt ſo gering, der nicht mit dem Olymp ver— 
wandt wäre, oder wenigſtens eine Nymphe zur Mut⸗ 
ter haͤtte. Und aus den Erzaͤhlungen ſeiner Heldinnen 
in dem Orkus“ ſieht man, daß eben der Jupiter und 
Neptun, der den Himmel und das Meer erſchuͤttert, 
ſichs gefallen laͤßt, ein ſchlauer Eroberer griechiſcher 
Herzen zu werden. Alle Goͤtter ſind vermaͤhlt, und 
uͤberlaſſen ſich den ſinnlichen Empfindungen mehr, als 
die ihnen untergeordneten Menſchen. Jupiter ruht 
auf dem Ida“, ein wolluͤſtiger Torus erhebt ſich frey⸗ 
willig unter ſeinen Fuͤßen, und die guͤldene Wolke, mit 
der er die Juno umſchattet, iſt für den Leſer der Ilia— 
de nicht ſo undurchdringlich, als ſie es fuͤr die Stralen 
der Sonne war. Alles dieſes raͤume ich gerne ein. 
Ich will mich ſo gar nicht auf die Vergleichung der 
neuern und aͤltern Dichter berufen, oder mit Vol— 
taire * den Homer durch die uͤbertriebene Nachahmung 
des Triſſin entſchuldigen. Alles, was ich ſagen kann, 
iſt dieſes, daß der Dichter bey aller Gelegenheit die 

B 4 richtig⸗ 

x) Od. XI. 240 ſqq. y) II. XIV. 330. 
2) Eſſai fur la Poeſie Epique. ch. 5. 
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richtigſten und erhabenſten Gedanken von der Freund: 
ſchaft, Unſchuld, und den Pflichten der ehelichen Treue 
einſchaltet, ſelten in den niedrigen und ſchmutzigen Aus⸗ 
druck verfaͤllt, ſeinen Helden eine Vollkommenheit 
mittheilet, die er feinen Göttern verſagt, und oftmals 


. in ſeinen reinen Empfindungen von niemanden über- 
1 „ 


troffen werden kann, als vom Milton, der nach dem hohen 
Ideal der erſten natuͤrlichen Unſchuld ſchrieb. Plu⸗ 
tarch * bemerkt mit ſehr vieler Gruͤndlichkeit, daß Aga- 
memnon niemals ehrwuͤrdiger und koͤniglicher ſpricht, 
als wenn er von feiner Chryſeis redet, Man koͤnnte 
noch hinzuſetzen, daß der Eyd, den er dem Achilles 
thut, dieſe Sclavinn nicht beruͤhret zu haben, ein ſehr 
deutliches Merkmal feiner Enthaltſamkeit iſt, und daß 
Achilles mit aller der Saͤrtlichkeit gegen eine Geliebte, 
und den Thraͤnen, die er mehr aus edelmuͤthigem Un⸗ 
willen, als aus weibiſcher Kleinmuͤthigkeit vergoß, den 
Charakter behauptet, den Boileau“ von den tragiſchen 
Helden verlangt: | 
Peignès donc, jy confens, les Heros amoureux: 
Mais ne m'en formés pas des Bergers doucereux. 
Qu’ A- 
a) De aud. poet. cap. 12. 6. 15. O Ayer, dv pev rot 


0 > 
reg. vu Inu hnoıav YEvoEVvoSs que Azyousvas UM AUTOV . 


TuysAusıs Esıv &y de 20¹⁸ reg. Xv gemvorsgos x, BU 
GLÄIHWTELBS, 


by Chant. IV. 
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Qu' Achille aime autrement que Tyrſis & Philene. 
N’alles pas d'un Cyrus nous faire un Artamene: 
Et que amour fouvent de remors combattu 
Paroiſſe une foibleſſe & non une vertu. 
Euripides hat vermuthlich ſeinen Achill in der Iphige— 
nia nach der Anlage des Homers gezeichnet, und nie— 
mals iſt ein junger feuriger Held beſcheidener gebildet 
worden, als dieſer tragiſche. 


Tyrtaͤus 

Horaz und die Zeitrechnung leiten mich vom Ho- 

mer auf den Tyrtaͤus, der wider die Gewohnheit der 
Dichter den Feind mit Elegien ſchlug. Man darf nur 
den Plutarch im Lykurg, oder die Rede des Lykurgs“ 
leſen, und einen Blick in den Polyb, in die Geſchich— 
te der lacedaͤmoniſchen Kriege werfen, um ſich einen 
Begriff von dem kriegeriſchen Geiſte eines Staats zu 
machen, der durch rauhe Sitten die ſanftern Muſen 
verſcheuchte. Dieſer ernſthafte Charakter, der noch zu 
den Zeiten des peloponeſiſchen Krieges ſich erhielt, und 
dem Witze des Ariſtophanes Gelegenheit gab, in ſei— 
nen Voͤgeln den Contraſt der attiſchen Weichlichkeit 
und lacedaͤmoniſchen Rauhigkeit zu machen, zeigte ſich 
vornehmlich in den meßeniſchen Kriegen“) — Da, 
| B 5 wo 


£) In Leocrat. p. 160. ed. Wechel, 
4) Juſtinus III. 5. 
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wo der Helm und Panzer der Schmuck eines Buͤr⸗ 
gers iſt, wo Tod fuͤrs Vaterland, und glorreiche 
Wunden eines Vaters oder Gemahls, einem lakoni— 
ſchen Maͤdchen fuͤhlbare Thraͤnen ablocken, da wagts 
Amor nicht, eine Stirne mit Roſen zu kraͤnzen, die 
ſich nie aufheitert, als wenn fie einen Wall erſteigen, 
oder Lager ſtuͤrmen ſoll — Und mit dem Geiſte ſchrieb 
Tyrtaͤus, da er das geſchlagene Heer zu einem Trium— 
phe erweckte. Alles athmet den Kriegsgott. Hier 
ſieht man nichts als Krieger, die mit edlem Unwillen 
ſterbend noch in den Sand beiſſen, Greiſe, die mit 
jugendlicher Staͤrke an der Spitze des Heers ſtehen, 
und durch bittere Ironien die Zaghaftigkeit einer wehr— 
loſen Jugend verſpotten, junge Krieger, die nur 
darum einen Blick auf die unſchuldigen Reize einer keu— 
ſchen Gemahlinn zuruͤckwerfen, um ſich zur tapfern 
Vertheidigung ihres Vaterlandes und ihrer Kinder zu 
erhitzen. Fuß an Fuß geſtellt, und Helm auf Helm 
gebogen, Bruſt auf Bruſt geſtoßen, und Schild auf 
Schild geheftet — ſo ſtreiten ſie wider die Feinde. 
Hingeriſſen von den Gedanken der Unſterblichkeit nach 
dem Tode — Kurz, hier herrſcht der Geiſt der Jliade zu- 
ſammengedraͤngt in wenig heroiſche Lieder, aber entbloͤßt 
von den lachenden Zuͤgen, die der zaͤrtliche Homer bis- 
weilen einſtreuet, um das Herz ſeines Leſers von den 
blutigen Schlachten ausruhen zu laſſen, wie er durch 

einen 
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einen Blick von dem Ida auf die friedfertigen Seythen 
feinen Jupiter ausruhen laͤßt . Man ſieht gar leicht 
aus dieſen Gemaͤlden, daß man hier nichts weniger, 
als die attiſche Weichlichkeit und verderbte Sitten zu 
erwarten hat. Wenn Tyrtaͤus nicht ausdruͤcklich ein 
Lied zum Lobe der Unſchuld gemacht hat, ſo hat er doch 
wenigſtens diejenige Tugend erhoben, von der jene 
eine immerwaͤhrende Begleiterinn iſt, und feine Ver— 
achtung gegen alles das errathen laſſen, was dem Mus 
the, der Treue, der Vaterlandsliebe, und der kriege— 
riſchen Abhaͤrtung unmittelbar zuwider iſt. Ich wuͤr⸗ 
de den Tyrtaͤus noch nicht verlaſſen, wenn nicht ſein 
Charakter durch die ſorgfaͤltige Kritik des Herrn ge— 
heimden Raths Klotz, durch die geiſtreiche Ueberſe— 
tzung des vortrefflichen Weiße, und durch die eben ſo 
kuͤhne als gluͤckliche Nachahmung des preußiſchen Gre— 
nadiers, genung beſtimmt waͤre. 


Alkman 


Ich will hier kein Verzeichniß von Dichtern uͤber— 
haupt liefern; dieß iſt eine Beſchaͤfftigung, die ſchon 
viele mit Gluͤck unternommen haben. Aber ich kann 
mich nicht enthalten, noch einen Augenblick bey den 
lyriſchen ! Dichtern ſtehen zu bleiben. Ein Liebhaber 


der 
e) II. XIII. 5. 


J) Fragmenta Lyricorum apud Henr. Steph. p. 242. 
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der Alterthuͤmer geht auch vor einem zerfallenen Denf- 
male nicht ohne Empfindung voruͤber. Und unter 
dieſen Ruinen faͤllt mir zuerſt Alkman in die Augen. 
Wie fi) Empedokles zu dem Epikur und $ucrez ver— 
hält, fo verhaͤlt ſich Alkman zu dem Epikur der Dich⸗ 
ter, Anakreon. Er war der erſte, der die griechiſche 
Leyer zu ſanften Toͤnen gewoͤhnte; und wenn wir der 
Nachricht der Alten trauen duͤrfen, ſo hat ihn Kalliope 
die weichen Lieder gelehrt, um die er ſie anruft. Von 
feinem moraliſchen Charakter verſpricht die Anekdote? 
nicht viel Edles; doch wer will aus den wenigen Ue— 
berbleibſeln auf ſeine Schriften zuruͤck ſchließen? 


Steſichorus 

Dem Steſichorus ſchreibt Horaz“ eine beſondere 
Staͤrke des Geiſtes zu. Quintilian erklaͤrt den er- 
ſtern, und verſichert, daß dieſer Dichter ſeine ſanftere 
Leyer gewoͤhnt habe, die Laſt des epiſchen Tons zu tra— 
gen, daß er die Charaktere in ſeiner Gewalt gehabt, 
und ein zweyter Homer werden koͤnnen, wenn ihn nicht 
der 

g) Gyraldus de poetarum hiſtoria. Lib. IX. 

1.) Carm. IV. 9. Steſichori graues Camenæ. 
1) Lib. X. c. 1. $. 62. Steſichorum, quam fit ingenio 
validus, materiæ quoque oftendunt, maxima bella et 


elarillimos canentem duces, et epici carminis onera 
lyra ſuſtinentem — 


* 
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der Ueberfluß ſeines Genies zu Ausſchweifungen ver— 
leitet haͤtte. Aus der Anrufung in einer ſeiner Oden, 
die uns Strabo auf behalten, kann man fo viel ur» 
theilen, daß er einige Lieder in dem Geſchmacke des 
Anakreons geſchrieben hat, die uns auf den Charakter 
ſeiner Schriften zuruͤckſchließen laſſen. 


Alcaͤus 


Alcaͤus wird von dem Horaz ! mit einer guͤldnen 
Leyer beſchenkt — Er ſingt in dem Orkus heroiſche 
Lieder und Siege uͤber Tyrannen. Die aufmerkſamen 
Schatten draͤngen ſich dicht um ihn her, und hoͤren 
mit gierigem Ohre ſeinen lyriſchen Geſang. Cerberus 
laͤßt die ſchwarzen Ohren herabſinken, und die Schlan⸗ 
gen der Eumeniden werden entzuͤckt — Der Dichter 
zeichnet ihn hier von ſeiner ſtarken Seite, und ſchreibt 
ihm das Erhabne und einen tyrtaͤiſchen Schwung zu. 
Quintilian“ giebt dem Urtheile des Horaz noch einen 
Nachdruck, er erhoͤhet dieſen Lobſpruch, und ſetzt den 
lyriſchen Dichter dem Homer an die Seite. Aber der 
ernſthafte Kunſtrichter vergißt nicht, dieſem Geiſte 
vom erſten Range einen Vorwurf darüber zu machen, 
daß er bey der Staͤrke und Hoheit ſeiner Denkungsart 

| ſich 

| k)- Stephan. Fragm. Lyric. p. 56, ) Od, II. 13. 

m) Lib. X. e. 1. F. Sz. | 
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ſich zu dem ſpielenden Scherze und der taͤndelnden Lie— 
be herablaͤßt *. 

Aus den vom Alcaͤus noch übrig gebliebnen Frug⸗ 
menten kann man das Urtheil des Horaz und Quinti— 
lian rechtfertigen. Man findet in demſelben Spuren 
des Erhabnen und Großen, und zugleich lachende Zu. 
ge eines ſcherzenden Dichters. Wenn es die Zeitrech— 
nung und das Zeugniß des Heſychius erlaubte, ſo wuͤr 
de ich ihm gerne das vortreffliche Skolion uͤber den 
ermordeten Tyrann Hipparchus zuſchreiben, das die 
Athenienſer in den Panathenaciis und bey ihren Gaſt— 
mälern ° fangen, um ſich gemeinfchaftlich zu der Ver, 
theidigung des Vaterlandes und zur Behauptung der 
Freyheit zu erhitzen. Was kann zugleich einfaͤltiger, 
größer und edler ſeyn, als folgender Geſang?? 


Im Myrtenzweige will ich den Dolch tragen, 
wie Harmodius und Ariſtogiton, da ſie den Tyrannen 
toͤdteten, und Athen die Frepheit erwarben. 


Geliebteſter Harmodius, du biſt nicht geſtorben, du 
wandelſt in den ſeligen Inſeln, wo der ſchuellfuͤßige Achill 
und der tydeiſche Diomedes wandelt. 


In 
1) In luſus et amores defcendit, maioribus tamen aptior. 
o) Ariſtoph. Acharn. v. 977, J 
5p) Lowth de poefi facra hebræorum, p. 18. ed. lat. 
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Im Myrtenzwelge will ich den Dolch tragen, 
wie Harmodius und Ariſtogiton, da ſie bey den Opfern 
Athens den Tyrannen Hipparchus toͤdteten. 


Unſterblich wird euer Ruhm ſeyn, unſterblich, gelieb— 
teſter Harmodius und Ariſtogiton, daß ihr den Tyrannen 
toͤdtetet, und Athen die Freyheit erwarbt. 


Die Einfalt dieſes Gedichts, und die Sicherheit, mit der 
der Verfaſſer den Hauptgedanken zweymal wiederholt, 
ohne von außenher Schoͤnheiten zu ſuchen, und der 
Geiſt der Freyheit, der darinnen herrſcht, rechtferti— 
get das Urtheil des berühmten Lowth, und machen die— 
ſes ganze Gedichte des Begriffs würdig, den Quinti— 
lian und Horaz vom Alcaͤus ſeſtſetzen. Aber ein Zwi— 
ſchenraum von achtzig Jahren, den der gelehrte Mi: 
chaelis zwiſchen dem Alcaͤus und Hipparchus findet, 
und das Anſehen des oben angefuͤhrten Heſychius iſt 
hinlaͤnglich, die Meynung des Euſtathius und Hein— 
rich Stephanus zweifelhaft zu machen. Doch auch 
außer dieſem Gedichte finden wir noch Stoff genung, 
den Quintilian zu erläutern. Das Fragment von. 
dem Schiffbruche iſt ein noch glimmender Funken von 
dem Feuer, das in dem Alcaͤus brannte, und erklaͤrt 
uns einiger maßen das dura navis des Horaz ſo, wie 
wir in andern das dura belli und die exactos tyrannos 
erkennen. Von ſeinen ſcherzhaften Wendungen iſt 

wenig 


\ 
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wenig uͤbrig, als das kleine Fragment, das der 
vortreffliche Hagedorn, der mit eben der Leichtigkeit 
ſich zu dem lachenden, Tone herablaͤßt, mit der er ſich 
zum hohen lyriſchen und didaktiſchen erhoben, nach— 
geahmet hat — 

Wenn es darauf ankaͤme, eine foͤrmliche Geſchichte 
der Genies zu ſchreiben, ſo wuͤrde ich noch einige von de— 
nen nicht uͤbergehen koͤnnen, die wir in der Sammlung des 
Stephanus und Wolfs und Wintertons finden, doch ich 
will mich darauf einſchraͤnken, nur die merkwuͤrdigſten 
Monumente aufzuſuchen, und die übrigen der Betrach- 
tung eines Leſers überlaffen, deſſen Neugier febrgenung 
durch meine Anmerkungen gereizt werden kann. 


Archilochus 


Unter allen Dichtern, die wir verlohren haben, iſt 
keiner, den die Kritik mehr vermißt, als Archilochus. 
Dieſer mußte ein auſerordentlicher Kopf ſeyn, und ſei— 
ne pariſchen Jamben, die eine eigne Claſſe von Ge, 
dichten ausmachen, von ungewoͤhnlichem Werthe, weil 
eines der größten Originale in Rom ſtolz darauf war, 
zuerſt in ſeinem Geiſte gedichtet zu haben!, und der 

ö vor⸗ 
4) Horat. Epiſt. I. 19. 23. 
— — — Parios ego primus iambos 
Oſtendi Latio. 
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vortreffliche Kunſtrichter der neuen Roͤmer, Quinti— 
lian“, ihn von der Seite des Einfluſſes in die Bered— 
ſamkeit empfahl. Die Kritik hat Urſache, den Ver— 
luſt ſeiner Schriften zu beklagen, weil wir den Vor— 
theil entbehren, der aus der Vergleichung der Drigia 
nale mit den Copien entſpringt, und den wir durch 
die Zuſammenhaltung des Pindars, Anakreon und 
Horaz ſchaͤtzen lernen. Wie viel Lcht würde nicht die 
Lehre von den Epoden uͤberhaupt, und die Erklaͤrung 
der horaziſchen Epoden insbeſondere dadurch erhalten. 


Doch wir muͤſſen uns begnügen, die Urtheile der Als 
ten mit der Nachahmung deſſelben und mit den Frag⸗ 


menten zuſammen zu halten, um uns daraus einen 
wahrſcheinkichen Begriff von ſeiner Denkungsart und 
von feinen Sitten zu machen. Wenn wir den Ho» 
raz fragen, ſo finden wir, daß der Geiſt der bittern 
Satyre auf dem Archilochus doppelk ruhte, und daß 
Wuth und Unwillen ihn mit den pariſchen Jamben 
waffnete. Quintilian kuͤndigt ihn als einen Dichter 


an, der Nerven und Blut, und eine ungewoͤhnliche 


Staͤrke hätte. Nach den Epoden des Horaz, die in 
dem Geſchmacke des Archilochus geſchrieben ſind, zu 
urthei⸗ 
7) Lib. X. c. 1. $. 60. 
8) Art. poet. 79. 
Archilochum proprio rabies armauit iambo. 


Liter. u. Mor. I St C 
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urtheilen, muß er auſerordentlich heftig 938 ſeyn, 
und ſich uͤber die Schranken der Beſcheidenheit und 
Zuruͤckhaltung hinausgeſetzt haben; wenn anders Ho— 
raz, der nie knechtiſch nachahmt, von feinem eigenen 
Muthwillen hingeriſſen, nicht uͤber die Graͤnzen ſeines 
Originals gegangen iſt. In feinen Fragmenten fin— 
den wir, einige ſatyriſche Züge ausgenommen, einen 
Mann von Geſchmacke und voller guten Empfindungen, 
und eine moraliſche Richtigkeit, die wenig andere ver— 
rathen. Edle Gedanken von der Verachtung des 
Reichthums und der Hoheit, von der Gleichheit der 
Seele im Gluͤck und Ungluͤck, von dem Einfluſſe 
der Gottheit in das Leben des Menſchen, Empfin⸗— 
dungen, deren ſich keine ernſthafte pindariſche Ode 
ſchaͤmen dürfte, machen uns einen vortheilhaften Bes 
griff von ſeinen Sitten. Doch wollen wir nicht von 
einigen Stellen, die die Sammler herausgehoben ha— 
ben, auf das Ganze zuruͤck ſchließen. So viel kann 
man mit Zuverſicht ſagen, daß wir ihm ein edles 
Herz, und ſeinen Schriften eine moraliſche Vollkom— 
menheit zuſchreiben würden, wenn uns nicht die Anek 
dote einen andern Charakter von feinen Schriften auf. 
behalten haͤtte. 


Sappho 
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Sappho 
Wenn Horaz ſich in feinem lyriſchen Enthu⸗ 
ſiaſmus in dem Reiche der Proſerpina verliert, und 
in Ely ſium unter den erblaßten Schatten der griechi⸗ 
ſchen Dichter herumirrt, ſo horcht er zuerſt auf die do, 
liſchen Saiten der lieblich klagenden Sappho. Wenn 
er dem Lollius die Unſterblichkeit durch feine Geſaͤnge 
verſpricht“, und ſich auf die Dauer der lyriſchen Ges 
dichte beruft, ſo beſtimmt er zugleich ihren Charakter. 
Die vier Verſe, die er von ihr erfuͤllt, ſind ſo weich, 
als der Gegenſtand, den er beſingt. Man ſieht die 
aͤliſchen Saiten noch beben, und fühle die daraus 
athmende Wolluſt 


— — p pirat adhuc amor, 


Vivuntque commiſſi calores 
Aeoliæ fidibus puelle._ 
Horaz urtheilet von dem Ganzen. Aus den wenigen 
Stuͤcken, die uns Longin , Dionyſius vom Halikar— 
naß, Plutarch und Achilles Tatius entweder ganz 
auſbehalten, oder wenigſtens durch ihre Paraphraſe 
gerettet haben, kann man ſich eine Vorſtellung von 
ihren Elegien, Epithalamien und Oden machen, und 
ſo viel urtheilen, daß Siebe und Eiferſucht bis zur Be. 
C 2 geiſte⸗ 


od. H. ra ) Od. IV. 9. a) Sedt. 10. 
7) Tess evvdeoeus vromaray in Ste ph. Fragm. Lyrie, p. 16. 


** 
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geiſterung getrieben, und eine ſchmelzende Weichheit 
der Geiſt der ſapphiſchen Lieder war. Ich will mich 
hier gar nicht aufwerfen, die Meynung des Pearce 
zu unterſuchen, oder die Genealogie aller der Griechen 
nachzurechnen, die Ovid *, ich weiß nicht aus wel⸗ 
chen Annalen von Lesbos, oder aus Liedern der Sap— 
pho genommen hat. Dorika oder Phaon — der Ge— 
genſtand der Sappho war die Liebe, und dieſe, wenn man 
ſie blos metaphyſiſch betrachtet, in den ſtaͤrkſten Zuͤ— 
gen geſchildert. Die Schatten in Elyſium mußten 
vermuthlich Schatten der Helden von Marathon, oder 
ernſthafte Lacedaͤmonier ſeyn, daß fie mit mehr Be— 
gierde die Kriegslieder des Alcaͤus, und ſeine verjag— 
ten Tyrannen hoͤrten, als die Klagen der weichlichen 
Sappho. In den einzigen zwoͤlf Zeilen, die uns 
Longin auf behalten hat, und die er als ein Beyſpiel 
des Erhabnen anfuͤhrt, welches aus der Wahl und 
der Zuſammendraͤngung verſchiedner Umſtaͤnde ent— 
ſteht, berrſcht mehr Zaͤrtlichkeit und Feuer, als in der 
ganzen Heroide des Ovids, ſo vortrefflich dieſer Dich— 
ter auch ſonſt in einigen Zuͤgen iſt. Sappho vergleicht 
hier nicht ihre kurze Sat mit der Größe ihres un— 
ſterblichen Namens. Sie bindet keine Andromeda 
von Felſen los, um ihre braune Farbe zu entſchuldi— 

gen. 

1) Heroid. XV. 
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gen. Sie ſteigt nicht zu dem Tipheus in den Aet— 
na, um ihre Flammen mit der aͤtneiſchen Gluth zu 
vergleichen. Vielleicht wuͤrde ſich Ovid mit aͤhnlichen 
Stellen rechtfertigen koͤnnen, wenn wir das Original 
ganz haͤtten; doch iſt ſein Witz immer im Verdachte 
des Geſuchten und des Ueberfluſſes, und dieſen glau— 
be ich in den angefuͤhrten Stellen zu entdecken, aus 
denen nicht leicht ein roͤmiſcher Longin das Erhabne zei— 
gen wird, weil die Wahl fehlt, und der Witz ſpricht, 
wo der Affect reden ſollte. | 

Die wahre Sappho ſieht ihre Gegenſtaͤnde vor 
ſich. Auf einmal veraͤndert ſich ihre ganze Ge— 
ſtalt, alle Organen werden angegriffen, und ihr 
Herz wird, wie Longin ſagt, ein Sammelplatz aller 
Leidenſchaften (suvodos ragwv). Ihre Zunge wird 
ſtarr, und ein ſchnelles Feuer durchlaͤuft ihre Haut — 
ihr Auge wird dunkel — ihr Ohr erklingt — ein kal⸗ 
ter Schauer ergießt ſich durch ihre Gebeine — Zittern 
ergreift ſie — ihre Wangen erblaſſen — entſeelt ſteht 
fie da. So hätte, nach dem Ausdrucke eines Fran— 
zoſen, der Liebesgott reden koͤnnen, da er zum erſten— 
male, bey mitternaͤchtlicher Lampe, feine Pſyche er: 
blickte. Dieſes Stuͤck, nach dem Lucrez , ein ſorgfaͤl⸗ 


ws tiger 
a) III. 138. 
Sudores itaque et pallorem exſiſtere toto 
Corpore, et infringi linguam, vocemque aboriri, 
Caligare oculos, ſonare aureis, ſuccidere artus. 
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tiger Betrachter griechiſcher Originalſchoͤnheiten, eine 
ſeiner ſchoͤnſten Stellen gebildet, verdiente eben ſo 
ſehr die Nachahmung des Catull“, als Catull verdien⸗ 
te, nicht von dem Tollius ergaͤnzt zu werden. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Kritik ſich noch 
mehr uͤber die mannigfaltigen Lesarten dieſes Frag— 
ments vereinigte, und alsdenn ein zaͤrtlicher Gleim 
oder ein empfindender Leſſing dieß Original fuͤr die 
Beleidigung ſechs deutſcher Ueberſetzer ſchadlos hielte, 
die aus einem der ſtaͤrkſten Gemaͤlde eine poſſierliche 
Carricatur gemacht, und um die Wette geeifert haben, 
die commiſſos calores in ein ſceleſtum et . 
frigus zu verwandeln % 


Das 
b) Ed. corradini de Allio. p. 73. 
Ille ıni par efle deo videtur, 
Ille, fi fas eſt, ſuperare diuos, 
Qui ſedens aduerſus identidem te 
Spectat et audit, 
Dulce ridentem, miſero quod omnis 
Eripit ſenſus mihi: nam fimul te 
Lesbia adſpexi, nihil eſt ſuper mi 
Voce loquendum: 
Lingua fed torpet, tenuis ſub artus 
Flauma dimanat, ſonitu fuopte 
Tintinant aures, gemina teguntur 
Lumina nocte. 


e) Um den Verdienſten einiger unſrer Landsleute, um die 
Griechen, Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, koͤnnen 
wir uns nicht enthalten, einige von ihren Meiſterſtuͤcken 

aus 


* 
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Das zweyte von ihren Gedichten hat weniger His 
ze, aber mehr Naivetät. Die Stelle, wo Venus 
C4 zur 


aus der Ausgabe des Longins von Herrn Heinecken a. d. 
105 S. einzuruͤcken. 
Dein Lachen ſteht dir wohl, man will es immer ſehen, 
Ich weiß noch, was mir ſelbſt, da ich dich ſah, geſchehen: 
Ich ſtund, als wie ein Stein, das Herz ſchlug in der Bruſt, 
Die Zunge war erſtarrt vor allzugroßer Luſt. 
Ich war umſonſt bemüht, dir meine Noth zu zeigen, 
Kein Seufzer wollte mir aus Herz und Lippen ſteigen; 
Ein Feur drang durch den Leib, und brach mit Macht herfuͤr, 
Die Augen ſahen nichts, die Ohren ſauſten mir. 
Drauf wollt ein kalter Schweiß die große Hitze heben; 
Die Glieder wurden Schnee, und fingen an zu beben; 
Es fiel die rothe Pracht don Wang und Lippen hin; 
Der Geiſt entwich, mich deucht, daß ich geſtorben bin. 


Der iſt den Goͤttern gleich zu ſchaͤtzen; 
Der ſich dir ins Geſichte ſetzen, 

Die Stimme, die jo ſuͤße klingt, 
Das Lächeln, das die Seele zwingt, 
Recht hoͤren und betrachten kann. 
Dieß dringt mir oft durch Herz und Sinne, 
Und wenn ich dich zu ſehn beginne, 
Erſtickt die Rede in dem Schlunde, 
Die Zunge ſtirbt mir in dem Munde, 
Die Gluth durchlauft mir Mark und Bein. 
Mein Auge hat ſein Licht verloren; 
Ein Brauſen fällt mir vor die Ohren; 
Ich ſchwitze Blut, die Glieder beben; 
Die Farbe welkt, bald geht das Leben 


Mir vollends mit dem Oden aus. ; 
| Vergeblich 
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zur Sappho ſagt — Wer hat dich beleidigt, Sappho? 
Iſt er von dir geflohen, ſo ſoll er dir nacheilen; hat er 
deine Geſchenke verſchmaͤht, ſo ſoll er Geſchenke dir 
geben; hat er dich niemals geliebt, fo ſoll er dich 
lieben — ift auſerordentlich gluͤcklich, und das Bild | 
der Venus, die ihren Wagen anſpannt, lachend — 
Zween luſtige Spatzen treiben ihn von dem Aether her— 
ab, und ſchlagen mit ihren Fittigen die Luͤfte“ — Rach 
allem dem, was ich von der Sappho geſagt habe, will 
ich ihren Charakter nicht entſchuldigen, aber fo viel ge— 
traue ich mir behaupten zu koͤnnen, daß ſie wenigſtens 
in denjenigen Stuͤcken, die wir von ihr uͤbrig haben, 
die Beſcheidenheit nicht beleidigt, und mehr Empfin⸗ 
dung, als Unverſchaͤmtheit verraͤth. 


Anakreon 


So wenig ich glaube, daß Heraklit wirklich den 
ganzen Tag geweint, und Demokrit über die Narr— 
beit der Menſchen mit einem verzerrten Geſichte geſpot. 
tet habe, eben ſo wenig glaube ich, daß Anakreon im 
Ernſte ſein ganzes Leben vertaͤndelt, und von nichts als 

Roſen 

Vergeblich bemuͤht ſich die Zunge zu ſprechen; 

Ein heimliches Feuer, ein brennender Brand 

Heſeelet den Körper, und ſucht ihn zu ſchwaͤchen, 

Wo bleibt der Verſtand? 
d) Anacreon Fiſcheri p. 108. 5 
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Roſen und Salben getraͤumt habe. Polykrates und 
Hipparchus werden gewiß in ihm andre Eigenſchaften 
entdeckt haben, als wir in ſeinen Schriften finden. Hier 
iſt aber nicht die Rede von den Sitten des Dichters in 
ſeinem Leben, ſondern von ſeinen Werken, und durch die— 
ſe hat er es dahin gebracht, daß man bey dem Namen 
Anakreon alle Anſpruͤche auf die Ernſthaftigkeit aufgiebt, 
und ſich einen Priefter der Cythere und des haͤus denkt. 
Man muͤßte auch wirklich ein wenig Partheylichkeit ha— 
ben, um im Ernſte bey ihm, um etlicher guter Gedanken 
willen, die ſich aus ſeinen Schriften erzwingen laſſen, 
den Moraliſten zu ſuchen. Seine Sittenlehre laͤßt ſich 
nur auf wenige Grundſaͤtze aufloͤſen — 

Das Leben des Menſchen iſt kurz, und flieht wie 
ein Traum. Der alles verwuͤſtende Tod lauſcht im 
Hinterhalte. Das ſinnliche Vergnuͤgen iſt die erſte 
Beſtimmung des Menſchen. Die Runzeln des Als 
ters veraͤndern die Stirne, aber nicht das Herz. 
Denke nicht auf die Zukunft, denke auf das gegenwaͤr— 
tige, und ſchmeichle den Sinnen, ſo lange du kannſt — 

Es klingt ſehr philoſophiſch, wenn der Dichter 
fagt ': | 

Od wo u Et Tuyxo 
Tov Tapò ear dvarog, 


f E 5 0:3 
€) Od. XV, Hi 
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Od ages, NE u 

Ovße G Holo ruppig. 
Aber wenn man den Gegenſatz abwartet, ſo ſieht man, 
daß er in den laͤcherlichen Ton fällt, und nichts weni⸗ 
ger, als den Sittenlehrer machen will: 

Exo. feet p. 

K rape en n Ur-, 

Eu dee Ho 

Kæræse Oe Mαẽ o. 
Doch ich will mir erlauben, den didaktiſchen Ton zu ver⸗ 
ändern, und vom Anakreon in der Sprache des Ana- 
kreons reden. Die Dichter ſind gefaͤhrliche Leute, ſie 
reißen uns mit ſich fort, wenn wir auch eigentlich gar 
nicht daran gedenken. Ich entwarf mir vor kurzem 
ein Idyllion von dem Dichter von Tejos, und wagte 
es, verſchiedene Scenen, die der Poet ſchildert, in eine 
Handlung und in einen Geſichtspunkt einzuſchraͤnken 
Iſt dieſer Verſuch nicht in dem Geiſte des Dichters ge⸗ 
ſchrieben, ſo wird man doch wenigſtens darinnen einen 
Schatten von dieſem Originale erblicken, und mir es 
vielleicht vergeben, daß ich einige eigenthuͤmliche Zuͤge 
hinzugeſetzt habe. 

Umkraͤnzt mit freundlichen Roſen, wie der Sohn 
der Cythere, wenn er ſich unter die Choͤre der Grazien 
miſcht/, koͤmmt der Greis von Tejos von dem Tem⸗ 

u. | pel 


Te geber ro nuaAıdvAAoy 
N Tee u 
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pel des Bachus taumelnd zuruͤck. Von den feyerli— 
chen Choͤren, die er aufgefuͤhrt, müde, wirft er ſich uns 
ter den ſchattigen Baum des Bathylls! an einer mur— 
melnden Quelle eines ſilbernen Baches auf ein Bette, 
von weichen Myrten und gruͤnenden Roſens, nachlaͤßig 
nieder. Sein grauer Bart traͤufelt von griechiſchen 
Salben“, und Zephyr ſpielt mit den wenigen Silber: 
locken des Greiſes, auf deſſen heitre Stirne das Al— 
ter ſparſame Runzeln geſtreut, und auf deſſen Wangen 
eine ewige Jugend gluͤht, wie auf den Wangen des 
Maͤus und Cynthius, der ihn begeiſtert. Um ihn her 
huͤpfen die Grazien, und Venus wirft ihm vertraulich 
den Gürtel zu, mit dem er fein fliegendes Gewand auf— 
ſchuͤrzt. Unter dem lauten Gelaͤchter der ſcherzenden 
Grazien hinkt der lahme Vulcan zu dem lauſchenden 

Greiſe, 


Kooruosıv p ννανννν t — 

Pede muıs rie Runen. 

Dre, nad) ονννν,,; 

Kapırıssı suyxopevmv. Od, V. 
N Ilxex vu , BAND, 

Rl, xurov wo derdgu — 

IIa e igedica 

IIzyn grovon wadous., Od. XXII. 
g) Ex mvgrwaus Tepavaıs, 

Ex Aurıyvaıs Te α,Ku 


Dregscas Sr moomıvar, Od. IN. 


5 50 Eli me auge. 
Karußoxar , Od. XV. 
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Greiſe, und bringt ihm den ſilbernen Pokal, auf den er 
nicht Waffen, nicht den Kriegsgott, nicht ſtuͤrmiſche 
Plejaden gegraben, ſondern Bathyllen und Amor und 
Bacchus, wie fie mit dem Kothurn die purpurne Trau— 
be getreten‘, und der Greis betrachtet laͤchelnd die 
Werke des Kuͤnſtlers, der ſich entfernt, um fuͤr den 
Jupiter noch unvollendete Donner zu ſchmieden. Dann 
winkt er dem ſchoͤnen Bathyll, und der Juͤngling druͤckt 
eine chiiſche Taube in das gluͤhende Metall, und laͤ⸗ 
chelt, da er in der erhabnen Arbeit ſeinen gefaͤlligen 
Reiz erblickt. Ich will trinken — ſagt der Alte“ — 

Der 
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Kairo Je mwew; Od. XIX. 
Ich konnte mich nicht enthalten, dieſes Gedicht, welches Hein— 
rich Stephanus unter dem lehrreichen Tittel Bibendum 
eſſe angekuͤndiget hat, ganz einzuruͤcken. 
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Der Baum trinkt aus der Erde, das Meer trinkt aus 
den Luͤften, und Phoͤbus aus dem Meere, und Luna trinkt 
den Phoͤbus. Warum ſollt ich nicht trinken? — 
So ſagt er, und trinkt mit vollen Zuͤgen, lacht 
des glaͤnzenden Reichthums, des boshaften Neides *, 
des auf ihn lauſchenden Todes“, und von chii- 
ſchem Nektar berauſcht, ergreift er das lesbiſche 
Barbiton. Siehe da flattert, vomGGeraͤuſche feines 
Gewands erweckt, die zaͤrtliche Taube empor. Von 
dem Weine des Dichters und dem ſchwatzhaften 
Wanderer, dem ſie ihre kleine Geſchichte erzaͤhlt hat— 
te, ermuͤdet, hatte ſie auf den guͤldnen Saiten ge— 
ruht . Und ſie flog auf, und deckete ihn mit ih— 
ren kleinen Fittigen, und flatterte zuruͤck, und horchte, 
da er die Laute zu kriegeriſchen Geſaͤngen ſtimmte, und 
von Atriden und Cadmus und Herkules zu ſingen be— 
gonnte. Aber Amor lachte des Helden, und der les— 
biſchen 
I) Axr,t⅛ meurss cus, 
O ro aoyveov H. Od. XLVI. 
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bifchen Saiten, von ihm begeiſtert, hallten fie nicht 
Waffen und Helden, ſondern die Lebe zuruͤck . Und 
da fang er ?, wie tief in der Mitternacht ein kleiner Knabe 
mit Bogen und Fittigen und herabhangendem Koͤcher, 
traͤufelnd vom Regen, in ſein Haus trat, wie er ſich 
des Kindes erbarmte, und mit feinen Händen die klei 
ne Hand trocknete, und ihn an das Feuer feines Ca— 
mins fuͤhrte. Aber der kleine Knabe, erwaͤrmt 
vom Froſte, als wollte er die Sehne pruͤfen, ſpannte 
den Bogen, und legte einen Pfeil auf, und verwun— 
dete den Dichter tief ins Herz, und ſprang mit Hohn⸗ 
gelaͤchter auf, und ſagte: Freue dich lieber Wirth, 
mein Bogen iſt nicht verletzt, aber dein Herz wird dir 
weh thun. Ferner fang er“, wie Amor den trotzigen 
Mars unter dem Lächeln der Venus verwundet. Wie 
ein andermal der fchalfbafte Gott auf Roſen ſchwaͤrm— 
te, und von einer Biene verwundet, eilend und kla⸗ 


gend zu feiner Mutter lief, und ſagte: 
Ich 
A 
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Ich bin verloren, Mutter! 
Verlohren, und ich ſterbe. 
Mich ſtach die kleine Schlange, 
Der Landmann nennt ſie Biene, 
Sie iſt klein und geſluͤgelt. — 
und wie die Mutter laͤchelnd ihm geantwortet: 
Wenn Stacheln einer Biene N 
So ſehr, mein Kind, verwunden: 
Was wird der nicht empfinden, 
Den du, mein Kind, verwundeſt? 
So ſang er, und die Grazien lauſchten und lernten ſei— 
ne Leder, um ſie dereinſt dem geiſtreichen 51 arcus und 
zaͤrtlichen Gleim vorzuſingen. 

Dieſes Idyllion, das ich bis auf einige eigenthuͤmliche 
Züge aus den Werken des Anakreon entlehnt habe, wird 
hinlaͤnglich ſeyn, die weiche Wolluſt und das ſchmelzende 
Sanfte des Dichters auszudruͤcken, und den Begriff, den 
ich im Anfange von ihm feſt ſetzte, ſinnlich zu machen. 

Wir 
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Man ſindet dieſes kleine Gedicht in den Werken des Herrn 


Gleims, und in den Verſuchen des Herrn D. Mällers ſrey 
und gluͤcklich uͤberſetzt. 
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Wie ſchoͤn wuͤrde Anakreon ſeyn, wenn er nicht 
oft uͤber die Graͤnzen der Sitten ausſchweifte, und wenn 
man die griechiſche Liebe, deren Verdacht doch nicht 
von den ſchoͤnſten Stuͤcken der Griechen abgelehnt 
werden kann, in eine unſchuldige verwandeln koͤnn— 
te. Man wuͤrde noch mehr Proben davon haben, 
wenn nicht verſchiedne von ſeinen Gedichten verlo— 
ren waͤren, wenigſtens laſſen es uns die Fragmente 
errathen. Das einzige, was ich noch zu feinem Vor— 
theile ſagen kann, iſt, daß er wenigſtens niemals in das 
Platte und Poͤbelhafte herabfaͤllt, das man ſehr oft in 
den roͤmiſchen Dichtern findet, die geſchrieben zu ha— 
ben ſcheinen, um die Geſchichte der menſchlichen Schan— 
de aufzuzeichnen. Catull und Horaz, ſo gluͤcklich ſie 
beyde in der Nachahmung des Griechen ſind, und 
ſo ſchlau ſie ſich die einfaͤltigen Plane und ungezwunge— 
nen Schönheiten eigen gemacht haben, verdienen ei— 
nen Vorwurf, daß ſie ſich oft unedlern Sitten uͤber— 
laſſen. Haͤtte der erſtere immer in dem Tone geſchrie— 
ben, wie er den Tod des Sperlings ſeiner Gelieb— 
ten beſang, und der letztere mit der Feinheit und dem 
Geiſte feiner Lydia, fo würde die Kritik nicht noͤthig ha— 
ben, feine lyriſchen Schoͤnheiten in vlam delphiui 
zu verkuͤrzen. Ich bin uͤberhaupt in der Vergleichung 
der Griechen und Roͤmer, in Abſicht auf die feinern 
Empfindungen, nicht von der Meynung des Philoſo— 

phen 
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phen Favorinus, und halte es mit den griechiſchen jun- 


gen Herren, die ihrer Nation etwas eigenthuͤmliches in 
dem feinern Witze zuſchreiben; aber beſonders finde 
ich in den Sitten der Griechen, ſo ſchluͤpfrig ſie auch 
ſind, niemals die Zuͤgelloſigkeit der roͤmiſchen Wer— 
ke. Doch ich rede hier von Roͤmern, und vergeſſe, daß 
ich ihnen eine eigne Abhandlung beſtimmt habe. 


Pindarus 


Ich verlaſſe die Inſel Lesbos und den weichen Ana— 
kreon, und ſchiffe mich, von einer ernſthaften lyriſchen 
Muſe begleitet, ein, um einen andern Theil von Griechen— 
land zu durchwandern. Ich trete ans Land, und ſehe von 
weiten den Tempel des Jupiters glaͤnzen, in dem Phidias 
eines der groͤßten Monumente der griechiſchen Kunſt 
aufrichtete. Das Rauſchen eines Stroms erfüllt 


in der Ferne mein Ohr, und auf einmal entdecke ich eine 


Menge von griechiſchen Helden, von maͤnnlicher Staͤr— 
ke, angeſtrengten Muskeln, und heroiſcher Größe. Ei— 
nige ſtreiten im Wettlauf, und eilen an Geſchwindig— 
keit dem Alpheus vor; andre leiten kuͤnſtlich die ſchaͤu— 
menden Roſſe eines ſtolzen Wagens, und durchflie— 
gen die Bahn; andre werfen den Diskus, und rin— 
gen in athletiſchen Kämpfen nach dem eliſchen Lorber. 
Unter der lauten Menge bemerke ich einen ernſthaften 
Mann, der mit Lorbern umkraͤnzt die Leyer des Apollo 
Liter. u. Moral. St. D in 
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in der Hand haͤlt, und den Muth der ſiegreichen Juͤng⸗ 
linge in hohen Geſaͤngen erhebt. Sein Geſang nimmt 
einen ungewoͤhnlichen Flug, und gleicht einem Stro— 
me’, der, vom Wolkenbruche genaͤhrt, vom Gebuͤrge 
herabſtuͤrzt, über die ihm bekannten Ufer hinaustritt, 
und ſchaͤumend ſortrauſcht. Bisweilen wird fein Ton 
ſanfter und zaͤrtlicher, und ſchleicht ſich in das Herz. 
Alles verraͤth ein Genie, das aus feinem eignen Reich 
thume ſchoͤpft; und die neben ihm zu fingen wagen, 
ſcheinen geſchwaͤtzige Raben gegen den Vogel des Ju— 
piters. Der Jnhalt feiner Gefänge iſt fo ernſthaft, 
als der Ton ſeyerlich. Helden und Halbgoͤtter, er⸗ 
lauchte Thaten, Muth in der Gefahr, Liebe zum Va⸗ 
terlande, Treue und Ehrfurcht gegen die Götter, Ver. 
achtung des glaͤnzenden Goldes, Unſchuld und Haß 
gegen die entkraͤftende Wolluſt, ſind der Gegenſtand 
ſeiner Muſe. Jedoch, ohne mit dem Horaz in der Figur 
zu 
7) Horat. Od. IV. 2. 

Monte decurrens velut amnis, imbreg 

Quem ſuper notas aluere ripas, 

Feruet immenſusque ruit profundo 
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\, 3 } L 
zu reden, eben das, was den boͤotiſchen Dichter in 
den Augen eines flatterhaften Peraults laͤcherlich macht, 


giebt ihm in den Augen des Kenners ein ehrwuͤrdiges 


Anſeben. Er beſitzt einen Reichthum von Gelehrſam— 


keit, der ihn von allen andern lyriſchen Dichtern uns 
terſcheidet, und er braucht ihn nicht zum Pomp und 
leeren Schmucke, ſondern zur Empfehlung der Tugend. 
Der ganze Cyklus der Mythologie, von den Argonau— 
ten bis zu dem Homer, iſt in ſeiner Gewalt. Doch 
ſo widerſprechend oft die Fabel iſt, und ſo wolluͤſtig 
die Bilder find, die fie ihm darbietet, fo wird fie den: 
noch unter ſeinen ſchaffenden Haͤnden lehrreich. Der 
kluge Leſer lacht uͤber die abentheuerliche Wolke, in die 


ſich Juno verhuͤllt, um dem zuͤgelloſen Irion zu ent, 


fliehen. Er haͤlt die Geburt des Centaurus fuͤr eis 
ne ungeheure Erdichtung einer ausſchweiſenden Einbil— 
dungskraft; aber er lieſt ſie in einer aͤſopiſchen Fabel, 
und verſagt der daraus geſchoͤpften Moral nicht ſeinen 
Beyfall. Die erhabne Stelle? von der Allgegenwart 
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einer wirkſamen Gottheit, die dem Delphine auf dem 
Meere, und dem Adler im Sonnenfluge voreilt, und 
den Stolzen demuͤthigt, wie ſie den Beſcheidnen er— 
hoͤht, verſoͤhnt ihn mit der unnatuͤrlichen Erfindung 
der Fabel. | 
Pindar ſchließt fih nicht in die Graͤnzen der Goͤt— 
terlehre ein. Er greift in die Geſchichte der griechi— 
ſchen Staaten, und webt ſie mit vieler Kunſt in die 
kuͤhnen Ausſchweifungen, die ihm der dithyrambiſche 
Ton, in dem er ſich verliert, erlaubt. Wenn Horaz, 
durch eine gluͤckliche Einbildungskraft geleitet, von den 
rhaͤthiſchen Alpen und dem jungen Adler, der die Don— 
ner des Auguſts traͤgt, an den Metaurus zuruͤckfliegt, 
und in einer ſtarken Proſopopoͤie des gebaͤndigten 
Hannibals mit dem Charakter ſeiner Helden ihre Ahn— 
herren und den Nationalgeiſt erhebt, ſo ſingt er voͤllig 
in dem Geſchmacke des Pindars. Vom Hiero koͤmmt 
der griechiſche Dichter unvermerkt auf die Pelopiden ® 
und vom Theron auf ſeine glorreichen Ahnherren zuruͤck!, 
und ſchmeichelt den Nationen durch ihre Buͤrger. Me— 
* i gakles 
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gakles wird von ihm erhoben °, weil er ein Athenienſer 
iſt, und Athen, weil es einen Megakles hervorbrach— 
te. Durch dieſen Kunſtgriff vermeidet der Dichter die 
Einfoͤrmigkeit, giebt der trocknen Materie Leben und 
Bewegung, und macht das Privatintreſſe zu einem 
öffentlichen, das der Grieche nothwendig empfinden 
mußte, weil er mit ſeiner Geſchichte und dem Natio— 
nalcharafter verſchiedner Staaten bekannt war. Doch 
der Poet erhaͤlt dadurch zugleich einen andern Vortheil 
von der Seite der Sitten. Er erwirbt ſich das Recht, 
die erlauchteſten Beyſpiele der Tugend und des Helden⸗ 
muthes aufzuzeichnen, und die erhabenſten Gedanken 
einzuſtreuen, die uͤberall hervorleuchten. Es wuͤrde 
mir leicht werden, das, was ich von ihm ſage, durch 
unendliche Beyſpiele zu beweiſen, und theils aus ſei— 
nen Schriften, theils aus den Ueberbleibſeln, die 
Plato in ſeinen Buͤchern von der Republik und andre 
Philoſophen aufgezeichnet haben, eine kleine pindari⸗ 
ſche Moral zu entwerfen; aber ich will eilen, um mich 
nicht bey einem einzigen Gegenſtande zu verlieren. 
Nur noch ein Wort von ſeinen Charakteren. Es iſt 


hier meine Pflicht nicht, zu unterſuchen, ob Pindar 


in der Schilderung ſeiner Helden allemal die ſtrenge 
Regel der Wahrheit beobachtet habe, wie er ſich in der 
D 3 Ode 
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Ode auf den Pſaumides“ ruͤhmt, oder ob die Liebe 
zum Golde, die er in einigen Stellen verräth *, ihn 
verleitet, bisweilen aus einem griechiſchen Lovelace ei— 
nen Grandiſon zu machen. Ich urtheile nicht von ſei⸗ 
nem Charakter, ſondern von feinen Sitten in Schrif—⸗ 
ten. Aber ſo viel bleibt gewiß, daß die Schilderun⸗ 
gen, die er von ihnen macht, auſerordentlich liebens« 
wuͤrdig ſind. Sein Senokrates von Agrigent iſt ein 
Juͤngling, der alle moͤgliche Vollkommenheiten hat!. 
Er liebt feinen Vater zaͤrtlich, fühle eine edle Eifer 
ſucht ſeiner Tugenden, weiß den Reichthum, den er 
beſitzt, vernuͤnftig anzuwenden, erlaubt ſich die Freu⸗ 
de, aber nie auf Koſten der Tugend, iſt in den ſchoͤn— 
ſten Kuͤnſten unterrichtet, und ſeine leutſeligen Sitten 
gewinnen ihm die Herzen. Pfaumides “ weiß nicht 
nur den Zuͤgel zu lenken; er beſitzt Liebe fürs Vater— 
land und Gaſtfreyheit. Hiero? iſt nicht nur voll 
Muth zu heroiſchen Thaten, ſondern er erndtet zus 
gleich die Blumen aller Tugenden; er beſitzt Ge— 
ſchmack, und weiß ſelbſt die Leyer des Apollo, umringt 
von andern Dichtern, zu ſpielen. 
Die 
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Die koͤrperliche Schönheit, und der Reiz aller weib- 
lichen und maͤnnlichen Bildungen, war den Griechen 
vor züglich eigen. Ein milderer Himmelsſtrich gab den 
Körpern zeitiger eine reife Form, und die ſtarken Leibes⸗ 
uͤbungen erhielten das Blut in einer ſanften Wallung. 
Der Kuͤnſtler fand das Ideal beynahe in der Natur, 
und der auf Vorzuͤge eiferſuͤchtige Grieche war ſich auch 
dieſes Vorzugs ſchon von den aͤlteſten Zeiten bewußt. 
Wie man zu den Zeiten des Theokrits, in Megara 
an dem Grabe des Diokles, Wettſtreite der Schöne 
heit hatte, ſo hatte man ſie auch ſchon zur Zeit 
der Herakliden, und ſie wurden an eben dem Fluße ge⸗ 
feyert, wo nachmals Pindar fang. Die aͤlteſten Di» 
ter vor feinen Zeiten, da, wie er ſelbſt ſagt, die Muſe 
noch nicht gewinnſuͤchtig und feil war, huldigten dem 
jugendlichen Reize durch füße Geſaͤnge . Der lyri⸗ 
ſche Dichter verſtund die Kunſt, ſeiner Nation zu 
ſchmeicheln, zu gut, als daß er eine ſo gluͤckliche Gele⸗ 
genheit vernachlaͤßiget haͤtte. Er erhebt aus dieſem 

| D 4 Grunde 
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Grunde fehr oft die Schönheit an feinen Helden, aber 
nicht in dem Tone des! makreons, oder der Sappho. 
Niemals lobt er ſie auf Koſten der Tugend und der Tar 
pferkeit. Alcimedons jugendlicher Reiz iſt ihm nur dar⸗ 
um liebenswuͤrdig, weil er bey ihm eine Harmonie des 
Körpers und einer edlen Seele findet, und feine Hand: 
lungen der Miene nicht widerſprechen “. Und eben 
dieſe Denkungsart behauptet er in dem Lede auf den 
Sohn des Ariſtophanes v. Zwo claßiſche Stellen, die 
einander vollkommen aͤhnlich ſind. 


Simonides 


Ehe ich das lyriſche Feld verlaſſe, muß ich mich 
noch bey dem ceiſchen Simonides entſchuldigen, daß ich, 
aus Begierde feinen lyriſchen Schüler zu ſehen, vor ſei— 
ner Inſel voruͤber gegangen bin. Die mannigfaltigen 
Erzählungen, die das fabelreiche Alterthum mit feiner 

wahren Geſchichte vermiſcht hat, verdienen keine Auf. 
merkſamkeit, und das Maͤhrchen von feiner wunderba— 
ren Errettung durch die Dioſkuren konnte allenfalls 
einem Fontaine der Griechen Stoff geben, eine Mo— 


ral 
J) Olymp. . p. 212. 
H/ N ioogav r, 97 
1 ol Nνν eidos 2 
m) Nem. 7. p. 48. a 
— e xuAos, ; “ 


dar Tegınor® upp. 


in den Werken d iſchen Dichter. 57 


ral herauszuziehen. Wir werden nichts daraus ur⸗ 
theilen koͤnnen, als daß ſeine Zeitverwandten einen gu. 
ten Begriff von ſeinem Charakter hatten. Aber das 
Zeugniß des Quintilians“, und die Ueberbleibſel ſeiner 
Gedichte, verdienen eine ernſthafte Betrachtung. Die— 
ſer Kunſtrichter ſchreibt ihm einen natuͤrlichen und eig, 
nen Ausdruck, mit einer gewiſſen Leichtigkeit zu; und 
weil er, ſeinem Plane nach, die griechiſchen Originale 
hauptſaͤchlich nach dem Einfluffe betrachtet, die fie bey 
der Bildung eines Redners haben koͤnnten, ſo empfiehlt 
er ihn beſonders von der Seite des Ruͤhrenden und 
Affectvollen. Dionyſius vomHHalikarnaß hatte ſchon vor 
dem Quintilian dieſen Charakter von ſeinen Schriften 
gemacht, und ihm, in Abſicht auf das Pathetiſche und 
Sanfte, den Rang uͤber den Pindar gegeben. Von 
dieſem Talente kann man aus den wenigen Ueberbleib— 
ſeln des Simonides nicht urtheilen; aber fo viel be— 
merkt man daraus, daß er ein Mann von Genie war, 
und Weltkenntniß haben mußte. Stobaͤus hat uns ei. 
ne Stelle aus feinen Jamben gerettet ?, die voller Mo- 
ral iſt. Er ſchildert die Vergaͤnglichkeit der Menſchen 

a D 5 und 
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und die Fluͤchtigkeit des Lebens, und warnt vor den 
ſchmeichelhaften Träumen einer fichern Hoffnung. Das 
zweyte Stuͤck dieſer jambiſchen Truͤmmern zeigt dieſen 
Dichter noch von einer andern Seite, und verraͤth eine 
archilochiſche Bitterkeit. Man findet darinnen ver— 
ſchiedene Charaktere des weiblichen Geſchlechts, worin⸗ 
nen der Poet ein wenig in den Ton des Miſogyns ver⸗ 
fallt. 


Die ceiſchen Damen haͤtten ihm ſicher den Proceß 
machen koͤnnen, wie die attiſchen den Euripides, wenn 
fie einen Ariſtophanes! zum Sachwalter gehabt haͤt— 
ten. Um feiner Moral eine ſpottende Wendung zu gee 
ben, erfindet er eine luſtige Metaphyſik von dem Ur⸗ 
ſprunge der Frauen. Die Analogie der thieriſchen 
Kunſttriebe, verglichen mit den moraliſchen Handlun⸗ 
gen der Menſchen, hat ihn vermuthlich, wie den Ae 
ſop, auf den Einfall gebracht, dieſe Wendung zu 
nehmen. Und gewiß, mit Erlaubniß des ſchoͤ— 
nen Geſchlechts, feine Schilderungen find, etliche plat— 
te Züge ausgenommen, auſerordentlich treu und naiv, 
Die truͤgeriſche Stille des ſtuͤrmiſchen Meeres bringt 
ihn auf den Gedanken, eine Art ſeiner Schoͤnen aus 
dieſem Elemente entſpringen zu laſſen, und er zeichnet 
ſie alſo — 

Bald 
4 "ErnAgdınfsusaf 
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Bald iſt fie heiter, und ſcherzt, und lacht den gan— 
zen Tag; der Fremde, der ſie in ihrem Hauſe beſucht, 
ſchwoͤrt, daß man nirgends auf Erden eine beſſere und 
geſittetere Frau finden koͤnnte. Zu einer andern Zeit 
iſt fie unertraͤglich; alles flieht vor ihr; fie wuͤthet 
unbaͤndig, wie ein Thier, das ſeine Jungen bewacht; 
unleidlich, trotzig, uneins mit ſich ſelbſt, und wild ges 
gen Freunde und Feinde. Sie gleicht dem unbeſtaͤn, 
digen Meere, das ſich jezt ſanft legt, und mit ruhigen 
Fluthen dem Schiffe entgegen lacht, gleich darauf aber 
mit einem wilden Geraͤuſche die ſtuͤrmenden Wellen em. 
por wirft — 


In dieſem Tone ſpricht er von verſchiednen ans 
dern Charaktern, und verraͤth uͤberall ſatyriſche Zuͤge, 
die ein Juvenal und Boileau nicht beißender erfinden 
konnte, ſo ſehr ſie ſich beyde bemuͤht haben, das Ideal 
einer boͤſen Frau zu entwerfen. Nur ein einziger Cha» 
rakter iſt darinnen ”, der die Männer mit dieſem Ge⸗ 


ſchlechte 
9 Steph. Fragm. Lyr. p. 222. 

Kavn — oin erben, U gv, 
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ſchlechte verſoͤhnen koͤnnte. Die Bienenſtoͤcke wuͤrden 
in hohen Werth kommen, wenn man ſich auf die ſi— 
monidifche Metempſychoſe verlaſſen koͤnnte, und die 
Maͤnner würden fie fo ſorgfaͤltig kaufen, als den 
Magnet des Orpheus , der die magiſche Kraft hat, 
die Treue der Weiber zu pruͤfen. 

Die Frau, die aus einer verwandelten Biene ges 
bildet wird, iſt allein eine liebenswuͤrdige und un— 
ſchuldige Gemahlinn, und eine fruchtbare Mutter lie- 
benswuͤrdiger Kinder. Goͤttliche Grazie, die fie um» 
fließt, unterſcheidet fie von allen andern. Sie ente 
fernt ſich von den traͤgen Geſellſchaften muͤßiger Frauen, 
die ſich von ihren Intriguen unterhalten. Wenn Ju— 
piter einem Sterblichen wohl will, ſo vermaͤhlt er ihn 
mit einer Frau von dieſem Charakter. 

Wenn ich eine Vermuthung wagen duͤrfte, dazu 
ich weiter keinen Grund habe, als die Aehnlichkeit eis 
niger Züge, fo würde ich behaupten, daß Pope? ſei⸗ 
nen ſatyriſchen Brief uͤber dieſes Geſchlecht nach dem 
Entwurfe des Simonides angelegt habe. Wenigſtens 
muß einem jeden Leſer des Pope dieſer Gedanke einfallen, 
wenn er die ſtuͤrmiſche Frau und die Buhlerinnen der bey— 
den Dichter vergleicht, und die luſtigen Wendungen des 
Griechen in den Gedanken hinwegnimmt. 

| Aeſchylus 
s) Orpheus de lapid. X. II. 


t) Moral Eſſays Epiſtle 2. Of the Characters of Women. 
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Alembert, Marmontel und Rouſſeau moͤgen un⸗ 
terſuchen, ob die dramatiſche Dichtkunſt uͤberhaupt ei— 
nen guten Einfluß in die Sitten haben kann oder nicht. 
Dieſer Grundſatz wird ſo lange beſtritten werden, als 
man von der einen Seite mit einer uͤbertriebnen Be— 
wunderung, und von der andern mit einer blinden Ver— 
achtung urtheilen wird. Es giebt Leute, die die edelſte 
Materie, blos um der willkuͤhrlichen Form willen, nicht 
leiden wollen. Habe die größte Kenntniß des menſch— 
lichen Herzens, ſey ein Addiſon deines Volks, umhuͤl— 
le die Wahrheit mit dem reizenden Gewande der Fa— 
bel, und gieb der Tugend und Unſchuld einen anſtaͤn— 
digen Schmuck, der ihren Ernſt und Majeſtaͤt mildert: 
aber theile den moraliſchen Vortrag in Act und Sc 
nen, gieb dem Laſter und der Tugend ein menſchliches 
Geſicht und Handlung: du biſt in den Augen des Kuͤ— 
ſters beym Gellert 

Ein Mann, verzeih mirs Gott! der boͤſe Kuͤnſte trieb, 

Komsdien und Verſe ſchrieb. 


Doch zur Sache. Hier iſt die Frage: Haben die 
dramatiſchen Dichter der Alten die Sitten, und beſon— 
ders die Unſchuld beleidigt? Haben ſie ſich von dem 
Kothurn und Soccus zu dem ſchluͤpfrigen und wolluͤ— 

| ſtigen 
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ſtigen Tone herabgelaſſen? Oder findet man bey ihnen 
Gemälde, Charakter, Sentiments, die den guten Sit 
ten gemäß find, und den Reiz der Tugend ausdrücken ? 
Hat das komiſche Theater das Laͤcherliche auf Koſten der 
Beſcheidenheit geſucht? Welcher von den Dichtern iſt, 
von dieſer Seite betrachtet, der edelſte? Welcher er— 
laubt ſich die meiſte Freyheit? Dieß zu beantworten, 
will ich durch die erleuchtete Epoche der dramatiſchen 
Dichtkunſt durchwandern, und mich in das Parterre 
von Athen ſtellen, und mit der Erlaubniß meines Le⸗ 
ſers zugleich bey der Betrachtung der Sitten und der 
Unterſuchung einiger ruͤhrenden Situationen aufhal⸗ 
ten. Wenn ich mir vorgenommen haͤtte, fuͤr die 
Schule zu ſchreiben, ſo wuͤrde ich mir dieſe Ausfaͤlle 
nicht vergeben, denn ich bin ein wenig mit meiner 
Rhetorik bekannt, und weiß die Gefahr, der man 
ſich ausſetzt, wenn man von feiner Propoſition ab» 
weicht. 


Die erſte n iſt der Pee des Ae⸗ 
ſchylus. Ein Rebell, vom Jupiter an einem Felſen ge, 
ſchmiedet, 5 feine DR wider die Tyranney des Öot« 
tes ausſtoͤßt, Oceanus in Lebensgroͤße , der ihn zu der 

a. eit ermahnt, und Merkur vom Olymp ”, 
die verwandelte Jo, die auf ihrer Flucht von dem Pro— 


metheus 
1. Prometh. 334. u = 


\ 
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methus ihr Schickſal erfahrt *, machen ein Schauſpiel 
aus, das aus dem Wunderbaren und Hiſtoriſchen zu: 
ſammen geſetzt iſt, und ſich mit einem Donnerwetter, 
das den Promethus niederſchlaͤgt, endiget. Es faͤllt mie 
gar nicht ein, zu unterſuchen, ob die Moralitaͤt dieſes 
Stuͤcks uͤberhaupt gerettet werden kann, oder ob man 
zur Allegorie fliehen ſoll, um den Prometheus und jur 
piter zu entſchuldigen. Allegorie, oder nicht, es 
bleibt allemal ein unlaͤugbarer Widerſinn, den Gott, 
dem man Tempel erbaut, in der Allegorie zu laͤſtern, 
und die doppelte Mythologie, die ſich Herr Brumoy 
erdenkt, iſt vermuthlich nur in feinem Kopfe ent- 
ſtanden. Nur das will ich bemerken, daß man die 


treuherzige Erzehlung * von den Abentheuern des Ju— 


piters und der Jo, mehr auf die Rechnung der Fa— 
bel ſchreiben muß, als auf die Rechnung des Dich— 
ters, der ſie doch wenigſtens mit vieler Beſcheiden⸗ 
heit vorgetragen, und der Jo einen tugendhaften 


| Charakter gegeben hat. Von dem mitternaͤchtlichen 


Traume, der ihrer Unſchuld gefaͤhrlich wurde, flieht fie 
zu dem Orakel“, und entreißt ſich den Armen ihres 
Verfuͤhrers, und Prometheus“ nimmt von den Aus⸗ 
ſchweifungen des Jupiters Gelegenheit, uͤber ſeine Ty⸗ 
ranney zu klagen. 

In 


*) — 943. 7 — 553 2) — 641. 
32) — 660. 6) — 738: 
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In der Thebaide zeigt ſich der hohe Aeſchylus in 
ſeiner ganzen Groͤße. Stark gezeichnete Charaktere, 
heroiſche Bilder, Gemaͤlde von Schlachten, und erober— 
ten Städten, Chöre‘, die im pindariſchen Schwunge 
geſchrieben ſind, machen ein kriegeriſches Schauſpiel, 
und der Geiſt des Tyrtaͤus und Homers ruht auf die— 
ſem Stuͤcke. Ariſtophanes“ hat die Erlaubniß, über 
die gehaͤuften ſymboliſchen Bilder, und den in Schwulſt 
verfallenen Ausdruck zu ſpotten. Dieß Stuͤck bleibt 
allemal mit feinen Fehlern vortreflich, und iſt in mei⸗ 
nen Augen größer, als die ganze Epopee des Statius. 
Man kann kein ruͤhrender und unſchuldiger Schauſpiel 
denken, als die Töchter eines ganzen Volks, hingewor— 
fen vor den Altar der Goͤtter, von einer ſtaubichten 
Wolke und dem Geraͤuſche eines herannahendeu Hee— 
res erſchuͤttert, ſchuͤchtern, wie die zaͤrtlichen Tauben / 
fuͤr ihre nackenden Jungen im Anblick eines Drako⸗ 
nen, und von der Vorſtellung des draͤuenden Ungewit, 
ters hingeriſſen — Virgil im zweyten Buche hat nicht 
mehr Größe in feiner tragiſchen Erzählung, als Ye: 
ſchylus in den Choͤren, und unter allen lebhaften Vor⸗ 
ſtellungen eines Krieges iſt dieſe eine der ſchoͤnſten. Die 
Thebanerinnen ſelbſt ſind edle Kinder. Der Verluſt der 
Ehre? iſt in ihren Augen eine der abſcheulichſten Fol— 


gen 
6) Sept. ad Theb. 78.293 d) In Ranis 959. 
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gen des Krieges, und Eteokles mag ſagen, was er will, man 
findet die Furcht dem ſanften und weiblichen Charakter ger 
maͤß, fo wie man ihre ſittſame Beſcheidenheit lieben muß. 


Die Perſer ſind ein Nationalſtuͤck, und ſchmeicheln 
den Athenienſern, wegen des glorreichen Sieges bey Sa— 
lamis und des uͤberwundnen Terres . Niemals muß 
ein Zuſchauer mehr empfunden haben, wenn das Sn» 
treſſe einer Fabel don dem Intreſſe einer Nation ab⸗ 
haͤngt. Ueberhaupt betrachtet, iſt dieſes Stück voller 
Moral. Der durch das Verhaͤngniß der Götter ges 
demuͤthigte Stolz kann nicht vortrefflicher geſchildert 
werden, als mit dem Bilde des Ferres; und der 
Schatten des Darius! redet gegen die Mutter eines 
uͤberwundnen Tyrannen die edelſten Gedanken uͤber die 
Tollkuͤhnheit eines Königs, der ſich über die Sphäre 
der Menſchheit erhob, und laͤcherlich genung war, den 
todten Elementen Krieg anzukuͤndigen. Hier iſt kein 
Gedanke, der nicht des ernſthaften Weiſen und eines 
Heldens wuͤrdig waͤre. Die Mutter des Koͤnigs der 
Perſer iſt zaͤrtlich und gerecht, und der Chor behauptet 

uͤberall 
h) Perf. v. 351, 
1) — — 683. luuenal. Sat. X. 182. Es ſcheint, 
als hätte Juvenal auf dieſe Stelle zurück geſehen, er ſagt: 
Ipfum compedibus qui vinxerat Ennoſigæum, 
Mitius id ſane, quod non et ſtigmate dignum, 
Credidit — — — 
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| uberall den Charakter, den Horaz von den ae! der 
Alten entworfen hat. 


Eben dieſe Ernſthaftigkeit behauptet Wich in 
den Choephoren. So ſehr ſich der empfindliche Menſch 
widerſetzt, den Mord einer Mutter zu ſehen, und fo 
ſchrecklich das kalte Blut iſt mit dem Oreſt, den Aga- 
memnon zu rächen, nach dem ftärfften Dialogen‘ *, den 
das Alterthum hat, den Dolch in die Bruſt der Cly— 
temneſtra ſtoͤßt; fo hat doch der Dichter den Kunſtgriff 
gewußt, überall den Zorn der Gottheit gegen Verbre— 
cher, und einen Abſcheu gegen die Verraͤtherey und an⸗ 
dre Laſter einzuſtreuen. Waͤre es uͤberhaupt moͤglich, 
dieſen ſchrecklichen Auftritt zu entſchuldigen, ſo wuͤrde 
es Aeſchhlus durch die ruͤhrende Wiedererkennung! des 
Oreſts und der Elektra, durch die ſanſten Empfin- 
dungen einer aufrichtigen Liebe, und durch die erhab⸗ 
nen Gedanken von der Tugend und Unſchuld erreicht 
haben. Man muß wirklich, bey der großen Entwick⸗ 
kung, das Opfer und Gebet des Oreſts und der Elektra 
an dem Grabe des Agamemnon vergeffen haben, um 
den Mörder der Clytemneſtra und des Aegiſths zu den 
Furien zu verdammen, von denen ihn Aeſchylus in den 
Eumeniden losſpricht. | 
Der 


k) Choeph. v. 890. 9) — 233. 
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Der Tod des Agamemnon, den ich vor der Cly— 
temneſtra ſetzen ſollte, wenn bier eine Chtonologie der 
Fabel erfordert wuͤrde, iſt eben ſo ſchreklich, als er vor⸗ 
treflich iſt. Die Charaktere ſind ſtatk, und behaupten 
ſich. Clytemneſtra, Aegiſth, Agamemnon, Caſſandra, 
find des Kothurns würdig. Man ſieht einen großen 
Koͤnig von den Streichen eines Rivals fallen. Die pra⸗ 
phetiſche Wuth der Caſſandra iſt ein Meifterzug. 
Man zittert, wenn fie an der Schwelle des Pallaſts 
ſteht, und in ihrem Enthusiasmus die zerfleiſchten 
Kinder des Thyeſt, und die Graͤuel der Pelopiden zu 
ſehen glaubt. Selbſt der raͤthſelhafte Ton ”, in dem 
ſie den Tod des Agamemnon weiſſagt, iſt einer erſchuͤt⸗ 
terten Einbildungskraft angemeſſen, und hat etwas 
feyerliches, das den Shakeſpear der Griechen verraͤth. 
Die Choͤre ſind voll erhabner Gedanken von den Stra⸗ 
fen der Götter, von der Gerechtigkeit, von der eheli⸗ 
chen Treue. Wenn die Moral des Aeſchylus beſon— 
ders in Ruͤckſicht auf die Fatalitaͤt, nicht allemal die 
Pruͤfung haͤlt, ſo iſt ſie doch as in vielen Stel⸗ 
len vortreflich. 

Ich will hier nicht unterſuchen, ob die fostberifuig 
des Oreſt in den Eumeniden der Minerva und des 
Arsopagus wuͤrbig iſt, und überlaffe dem Cicero, einen 
E 2 Beweis 


m) Agamem. v. 1134 
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Beweis von dieſer Fabel zu entlehnen, um den Mils 
zu vertheidigen . Man entdeckt wohl überall den 
Dichter, der dem Stolze feiner Nation ſchmeichelt, und 
einer der grauſamſten Handlungen einen falſchen An- 
ſtrich giebt, aber mit allen Widerſpruͤchen, und den 
furchtbaren Furien, die in einem abſcheulichen Chore 
den Oreſt verfolgen, hat dieſes Stuͤck ſeine Vorzuͤge, 
und die beſcheidne Zuruͤckbaltung des Agamemnons 
gegen die Caſſandra giebt der Hoheit des Helden einen 
neuen Glanz. 


Niemals aber hat ein tragiſcher Dichter die Un: 
ſchuld in einer ruͤhrendern Stelle gezeigt, als Aeſchy— 
lus ſeine Danaiden. Er weicht von der Fabel ab, wie 
ſie Horaz in einer ſeiner gluͤcklichen Epiſoden erzaͤhlt, 
und die Toͤchter des Danaus ſind nichk Moͤrderinnen, 
ſondern reizende Kinder, voll Zaͤrtlichkeit und Gehor— 
ſam gegen ihren Vater. Rein, wie die unſchuldige 
Taube, die dem raͤuberiſchen Abler entflieht, liegen 
ſie an den Altaͤren der Goͤtter, und geben ein Schau— 
ſpiel, das eben fo ſchoͤn iſt, als die Chöre der Thebai— 
de. Die edelſten Gedanken, mit einem pindariſchen 
Schwunge, leuchten aus den Choͤren und der Hand— 
lung hervor. Die Wege des Himmels find ver— 
deckt, kein ſterbliches Auge kann ſie eutdecken. Ju- 


piter 
») Pro Milone c. 3. 
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iter ſieht mit Abſcheu auf die Verfolger der Unſchuld 
herab ». Beſcheidenheit, Zuruͤckhaltung, Keuſchheit, 
find nach dem Begriffe der Danaiden der unterſchel— 
dende Charakter des weiblichen Geſchlechts. Die 
Rechte der Hoſpitalitaͤt ſind unverletzlich: wenn ſie mit 
der Sicherheit eines großmuͤthigen Koͤnigs ſtreiten, ſo 
muß er die verfolgte Unſchuld mit Gefahr ſeines Lebens 
vertheidigen „. Nichts iſt zugleich Iyrifcher und ruͤhren⸗ 
der, als das dankbare Gebet der Danaiden für das 
Wohl eines Königs und Staats, der fie aus den Haͤn⸗ 
den ihrer Verfolger errettet. Es iſt eine Muthmaſ— 
ſung, die, ſo viel ich weiß, noch kein Ausleger des 
Aeſchylus und Horaz gehabt hat; aber ich glaube, daß 
in dieſem Chore das Original des Carminis ſecularis ent- 
halten iſt 7. Wenn die Danaiden nicht in ihrer 
Furcht vor dem Aegyptus zu weit giengen, und auf den 
Einfall kaͤmen, wie die Europe des Horaz, die Zuflucht zu 
ihrem Guͤrtel zu nehmen”, fo wuͤrden fie auf jedem Theater 
einen gluͤcklichen Eindruck machen, und fuͤr die ſchoͤn⸗ 
| E 3 ſten 

. 9) Supplices 236. 7) — ART 
4) — — 638. Meine Vermuthung wird jedem wahrſcheinlich 
vorkommen, ſo bald er die Vergleichung anſtellt, und beſon— 
ders auf den 29: 44 Vers des horaziſchen Gedichts 

Acht hat. e 

19 — — 474. In dieſer Stelle faͤllt Aeſchylus ſichtbar ins Ko⸗ 
miſche, und die yx . iſt ganz des Kothurns und 

des Charakters der Danaiden unwuͤrdig 
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ſten weiblichen Figuren in den moraliſchen Gemälden 
der Griechen gehalten werden koͤnnen. 


Ehe ich das Theater des Aeſchylus verlaſſe, muß 
ich eine Anmerkung einſchalten, die von den meiſten 
Stuͤcken des Sophokles und Euripides gelten kann, 
und zu der ich nichts hinzuſetzen darf, was nicht die 
Gelehrſamkeit und der Scharfſinn des Herrn Leſſing 
in feinem Saofoon erſchoͤpft hatte, Das neue Thea⸗ 
ter, von dem großen Corneille bis zum Voltaire, und 
vom Shakeſpear bis zum Addiſon, hat ſich ſelten ge. 
traut, eine tragiſche Fabel ohne Liebe zu entwerſen, 
gleich als wenn Schrecken und Mitleid, die zu erwe⸗ 
cken der hohe Beruf der Tragoͤdie iſt, nicht ohne die 
ſanften Klagen eines ungluͤcklichen Liebhabers erweckt 
werden koͤnnte. Ich laͤugne nicht, daß der Affect der 
Liebe, und der Streit der weiblichen Milde mit der 
heroiſchen Größe, ſehr oft ruͤhrende Situationen darbie⸗ 
te, und dem empfindlichen Zuſchauer mitleidige Thraͤ— 
nen ablocke. Man muß den Hippolyt des Euripides, 
die Antigone des Sophokles, und die Alceſte des Grie⸗ 
chen nicht geleſen haben, um uͤberhaupt durch ein all⸗ 
gemeines Urtheil dieſe der Natur des Menſchen ſo an⸗ 
gemeßne Empfindung von der Buͤhne zu verbannen. 
Aber man muß von der andern Seite ein blinder 
Bewunderer der Neuern, und ein Perrault ſeiner Na⸗ 

tion 
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tlon ſeyn, um den Alten ein Verbrechen daraus zu 


machen, daß ſie, mit ihrer eignen Staͤrke und mit al. 
len Falten des menſchlichen Herzens bekannt, von der 
übertriebnen Weichlichkeit und den romanbaften Sit. 
ten der Neuern ſich entfernt haben. 

Ein Volk zu den Füßen feines Koͤnigs, ein Koͤnig, der, 
ohne es zu wiſſen, der Gemahl ſeiner Mutter, der Moͤrder 
ſeines Vaters, und der Vater ſeines Bruders iſt, und 
von der Hoffnung zum Schrecken, vom Schrecken zur 
Verzweiflung nach der Entwickelung des Geheimniſſes 
empor ſteigt, ein Exulant im Purpur, und eine ver⸗ 
zweifelnde Gemablinn, war dem Sophokles hinlaͤng⸗ 
lich, das Herz anzugreifen und zu erſchuͤttern. Vol⸗ 
faire gab den Vorurtheilen feiner Nation nach, und 
wagte nicht in dem Oedip, was doch der Verfaſſer der 
Merope wagen konnte. 

Einſamkeit, Schmerz einer unheilbaren Wunde, 
heroiſcher Haß gegen einen gefürchteten Feind, die ſanf⸗ 
te Unſchuld und Abſcheu fuͤr der eine große Seele er⸗ 
niedrigenden Verſtellung, Hinterliſt eines ſchlauen 
Feindes, und Politik im Streit mit der Redlichkeit, 
war allein faͤhig, unter den Haͤnden eines ſchoͤpferi— 
ſchen Griechen, Athen in Erſtaunen zu ſetzen, und an 
Philoctet alle die großen Bewegungen hervor im 
bringen, die entzuͤcken und hinreißen. Chateaubruͤn ; 


ei ir 
O Philodtete. 6 
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mildert das Schreckliche, und ſchwaͤcht das Mitlei⸗ 
denswuͤrdige durch eine ee Epiſode einer mat⸗ 
ten Intrigue. 

Dieſe Betrachtung ir nicht uͤberfluͤßig, fie hat 
einen Einfluß in die Sitten des alten Theaters, 
und laͤßt uns im voraus vermuthen, daß wir von den 
Griechen weder die uͤbertriebne Weichlichkeit, noch 
das Gezwungene der theatraliſchen Helden zu erwarten 
haben. Auf einmal fallen alle die Spitzfindigkeiten 
einer mit Aengſtlichkeit geſuchten Leidenſchaft hinweg, 
und die ohne allen zufaͤlligen Schmuck allein gefallen⸗ 
de Natur behauptet ihren Rang. 


Sophokles 

Wenn ich den Sophokles denke, ſo denke ich das 
Ideal der Tragoͤdie. Es iſt moͤglich, eine ſtaͤrkere 
und feyerlichere Sprache anzunehmen, blendendere Ges 
banken einzuſtreuen, durch den Contraſt die Charaktere 
mehr abſtechen zu laſſen: aber mit ſo viel Simplieitaͤt, 
mit dem eignen Ausdrucke, in einem Dialogen, der oft 
wie die Elegie ſorglos gegen den Schmuck zu ſeyn 
ſcheint, blos durch die Hoheit der Gedanken und die An⸗ 
lage des Stuͤcks in einer natürlichen und doch überra* 
ſchenden Entwicklung zu verbinden, dieß iſt dem So⸗ 
phokles eigen. Und welche Sitten, welche weibliche 
Sanftmuth! So bildet Vanderwerft und Pompadone 

den 
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den Reiz mit der Unſchuld in ſeinen Gemaͤlden. Ge⸗ 
wiß die Melpomene des Herrn Oeſers hat Recht, wenn 


ſie auf dem Piedeſtal der Bildſaͤule des Sophokles den 


Kranz des Preiſes herabfallen laͤßt, und die Grazien, 


die uͤber dem Tempel der Wahrheit ſchweben, auf ihn 
den Beyfall einer Kunſt BEE : bie fie ihn 
00 gelehrt haben müffen 5 

Der Dichter, der das menſchliche Herz Kanten und 
wußte, daß ſich das Intereſſe einer tragiſchen Hands 
lung zugleich auf den Charakter der handelnden Perſo⸗ 
nen gruͤndet, hat den ſterbenden Ajax mit einer Kunſt 
angelegt, die nur einer Meiſterhand gelingen konnte. 
So wie ſchon in dem ſtolzen Charakter des Ajax der 


Saame zu allen den ſchrecklichen Entwickelungen liegt, 
ſo iſt die ſittliche Güte der ſanften Tekmeßa beym er⸗ 
ſten Anblicke faͤhig, das Mitleiden zu erwecken. Das 


kalte Blut eines Helden, der von einer Raſerey ers 


wacht, und ſich in den Augen eines Heers, in dem er 


Wunder der Tapferkeit gethan hatte, verſpottet ſieht, 
iſt wie die Meeresſtille, die ein Ungewitter verkuͤndigt, 
und das io e des melancholifchen Ajax muß fo, wie 
die 1 der ganzen Natur *, eine unglaubliche 
E 7 Wir⸗ 

·) Nachricht von der Eröffnung des neuen Theaters in Leip⸗ 


zig a. d. 105 S. 
u) Alax. 412. 
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Wirkung in den Herzen der Zuſchauer gemacht haben, 


3 


wenn der Acteur ſeine Kunſt verſtanden hat. Aber 


niemals iſt eine Situation ruͤhrender geweſen, als die 
vom Ajax, Euryſaces und Tekmeßa *. Eine zaͤrtli⸗ 


che Gemahlinn, die durch die ſanfteſten Vorſtellungen 


und Thraͤnen das uneebittliche Herz eines verzweifeln⸗ 
den Mannes beſtreitet, ein unſchuldiges Kind, das 
die Gefahr noch nicht Fermet, ein Vater, der in dem 
Augenblicke, da er ſich zum Tode beſtimmt, ſeinen 
Sohn zum kuͤnftigen Helden und Raͤcher feines 
Schimpfes weiht 7, und, von den weiblichen Klagen 
einer Geliebten beſtuͤrmt, wider feinen Willen die Ge. 


walt der vaͤterlichen Liebe empfindet, alles dieſes ber 


reitet uns zu der furchtbaren Entwickelung, und zu den 


grauſamen Scene des Selbſtmords , in der wir die 


ganze Staͤrke des Dichters erkennen. Ueberall ge. 


ſunde Moral von den Folgen des Stolzes, von der 
Verachtung der Goͤtter, von der Tugend, weiblichen 
Treue, und den Pflichten eines Vaters. Ueberall 
große Gedanken, die Minerva nicht nur dem Ulvyſſes, 
ſondern allen Koͤnigen geſagt hat “. 

Dis Situationen der Elektra, die nach den Choe⸗ 
phoren gebildet iſt, hat eben ſo viel Intereſſe, als 
ihr Charakter Guͤte. Elektra conſpirirt im Sopho⸗ 

kles, 
*) 54. % 558. 2) 379. a) 875. 6) 1035. 
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kles, wie im Aeſchylus, wider ihre Mutter. Die 
Handlung ſelbſt iſt eben ſo ſchrecklich, und ich weiß 


nicht, ob man mehr uͤber die Wendungen des erſten 


oder des zweyten Dichters bey der Entwickelung er— 


ſchrickt; wenigſtens habe ich allemal einen Schauer 
empfunden, wenn der wuͤthende Oreſt mit der bluti⸗ 


gen Hand vor der ermordeten Mutter ſteht, Aegiſth die 


Hülle von dem Leichname aufhebt, und da die Eins 
temneſtra findet, wo er den Oreſt ſuchte . Gleich 
die erſte Monologe an die aufgehende Sonne“! kuͤn⸗ 
digt die Elektra, als die wuͤrdige Tochter, des Aga⸗ 
memnon, an; und die Anrufung an die todte Natur“ 
iſt ſo pathetiſch, als die Aufforderung an die Furien, 
den Schimpf ihres Hauſes zu raͤchen. 

Eben dieſer Ton herrſcht durch den ganzen erſten 
Act, und in dem Dialog mit dem Chore, beſonders in 
der ruͤhrenden Schilderung ihres Elends, wo ſie alle 
die Graͤuel ihres Hauſes mit den lebhafteſten Zuͤgen 
entwirft !, Ein witziger Neuer wuͤrde vielleicht über 
das treuherzige Geſtaͤndniß ſpotten, mit dem die un⸗ 
ſchuldige Elektra ihren unvermaͤhlten Stand beweint®, 
und es als eine Erniedrigung anſieht, nicht den ſuͤßen 
Namen Mutter zu hoͤren. Dieſer lachenden Einfalt 
it eine Buhlerinn nicht faͤhig, aber eine edle Grie⸗ 

chinn. 
c) Eledra 1300. 4) 86. Jun 7) 252. g) 167, 
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chinn. Was kann ruͤhrender ſeyn, als die Stelle „, 
wo Elektra der Chryſothemis verbietet, das Monu⸗ 
ment ihres Vaters durch ein abſcheuliches Opfer eines 
moͤrderiſchen Gemahls zu entheiligen. „Nimm eine 
„Locke von deinem Haupte, und eine von mir Uns 
„ gluͤcklichen: dieß iſt wenig, aber alles, was ich habe. 
Die Vorwuͤrfe der Elektra gegen ihre Mutter; ihr 
Betragen bey der erſten Nachricht von dem Tode ihres 
Bruders, und ihr Betragen gegen die Chryſothemis, 
ſind Meiſterzuͤge. Aber in keiner Stelle zeigt ſich ihr 
weiches Herz, und ihre Liebe zun Oreſt mehr, als in 
der großen Scene ’, wo ſie auf die Urne und die ver⸗ 
meynte Aſche herabweint. Der Acteur der Griechen hatte 
nicht noͤthig, die Urne ſeines Sohns in den Haͤnden zu 
halten: die Größe der Stelle ſelbſt harte ihn begeiftern 
koͤnnen. Um mit wenigem viel zu ſagen: der Dich⸗ 
ter ſchildert die mannigfaltigen Sitten der Menſchen. 
Aegiſth iſt ein Boͤſewicht, Clytemneſtra eine Moͤr⸗ 
derinn, mit allen den Farben gezeichnet, die das ab« 
ſcheulichſte Verbrechen ſichtbar machen koͤnnen; aber 
Elektra, die feine Lieblingsfigur iſt, glaͤnzt in dem 
helleſten Lichte der Unſchuld und Tugend unter ihnen 
hervor, und der Zuſchauer bleibt in keiner Ungewiß⸗ 
heit, welcher Charakter von dem Herzen des Dichters 
8 den 


3) Lg uU. f. 20 13% 
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den Beyfall erhaͤlt k. Eben fo liebenswuͤrdig iſt der 
Charakter der thebaniſchen Antigone, und die Situa⸗ 
tion, die, wenn ich nicht irre, Sophokles auf den 
letzten Theil der Thebaide des Aeſchylus“ gegründet 
hat. Man braucht nichts, dieſes zu beweiſen, als 
einen leichten Entwurf der Handlung ſelbſt. 
Creon, der Tyrann von Theben, verbietet, den 
Lelchnam des Eteokles zu begraben, und ſetzt das les 
bendige Begraͤbniß zur Strafe darauf. Antigone, die 
Schweſter des verſtorbnen Helden, von Ehrfurcht 
gegen das ungeſchriebne Geſetz der Natur *, und das 
den Griechen heilige Recht des Begraͤbniſſes durch⸗ 
drungen, wagt den Entſchluß, mit Gefahr ihres Le⸗ 
bens den Befehl des Tyrannen zu uͤbertreten. Um⸗ 
ſonſt bemuͤht ſie ſich, ihrer Schweſter den Muth ein, 
zufloͤßen, an dieſer großen Verwegenheit Theil zu neh⸗ 
men, und führe allein den entworfenen Plan aus. 
Creon wird von dieſer Handlung unterrichtet, und wuͤ— 
thet. Sie wird vor ihn gefuͤhrt, und nach einem 
Dialogen, indem fie die edelſten Empfindungen und 

eine 

) Diejenigen, die das Original nicht leſen koͤnnen, Fön: 
nen ſich einen Begriff aus der ſchlegeliſchen Ueberſetzung 
machen ob man gleich im Ausdrucke und der Sprache 
weder das Große und Erhabne des Sophokles, noch den 


Verfaſſer des Canuts ganz findet. 
) 1034, m) Antig. 457. 
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eine Entſchloſſenheit zeigt, die ſich auf ihre Unſchuld 
und die Hoheit ihrer Seele gruͤndet, fordert ſie ſelbſt 
ihr Todesurtheil . Eiferfüchtig auf den Muth ihrer 
Schweſter, und erroͤthend uͤber ihre Zagheit, giebt 
ſich Iſmene freywillig zur Mitſchuldigen an'. Anti⸗ 
gone haͤlt ſich dieſer Ehre nicht wuͤrdig, und dieſer 
Streit, der den Herzen der beyden Griechinnen fe 
viel Ehre macht, wird von dem Creon fuͤr einen en⸗ 
thuſiaſtiſchen Unſinn gehalten . Hier eröffnet ſich ei⸗ 
ne neue Scene ?, die uns den erften Liebhaber des grie⸗ 
chiſchen Theaters ſehen laͤßt. Haͤmus, der Sohn des 
Creon, ſpricht mit ſeinem Vater uͤber die Verurthei⸗ 
lung der Antigone in einem Tone, der den Streit zwi— 
ſchen der Ehrfurcht gegen einen Vater, der Gerech⸗ 
tigkeit und der Liebe verraͤth, und der jugendliche Jach⸗ 
zorn reißt ihn zuletzt zu den heftigſten Erklaͤrungen. 
Das Urtheil der Antigone bleibt dennoch entſchieden, 
und fie betritt die Bühne, die ihr Liebhaber unter dun. 
keln Drohungen verlaffen hat. Hier weyht ſie ſich 
durch eine Monologe ', die bis zum Hpriſchen ſteigt, 
und von einer weichen Sanftmuth und mehr als heroi⸗ 
ſchen Groͤße erfuͤllt iſt, zu dem Tode ein, der ſie er⸗ 
wartet — Mag doch der gezwungne Wohlſtand die 

ſchoͤnſten 


) 506. o) 547. v) 369. 


— 
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ſchoͤnſten Empfindungen der Natur unterdruͤcken, und 
die ruͤhrende Offenherzigkeit von der Stirne einer me⸗ 
thodiſirten Liebhaberinn vertreiben. So wenig es fuͤr 


den leidenden Philoktet eine Erniedrigung iſt, bey aller 


ſeiner Groͤße den koͤrperlichen Schmerz zu empfinden; 
eben ſo wenig iſt es fuͤr eine Antigone unanſtaͤndig, den 
Verluſt der Hymenaͤen zu beweinen, und man muß 
ein ſehr hartes Herz haben, um bey der Stelle fuͤhllos 
zu bleiben , da fie ihr Grab zu ihrem Brautbette ein. 
weyht — Sie tritt ab, und Tirefias kommt “ und er⸗ 
ſchuͤttert durch bittre Vorwürfe, durch die Erinnerung, 
eines ungluͤcklichen Sohns, und durch furchtbare Ora⸗ 
kelſpruͤche das Herz des Creon. Er eilt zu dem Gra⸗ 
be der Antigone, findet ſie getoͤdtet, und den Haͤmus mit 
dem Dolche in der Hand zu den Füßen feiner Gelieb- 
ten. Umſonſt ſucht ihn Creon zu retten. Nach einem 
furchtbaren Blicke, und einer Stille, die toͤdtlicher iſt, 
als eine laute Wuth, geht er mit dem Degen in der 
Fauſt auf feinen Vater, und da dieſer entflieht, fälle 


er in feinen eignen Degen. Die Handlung wird der 


Koͤniginn durch einen Borbfchafter hinterbracht, fie 
toͤbtet ſich aus Verzweiflung. Creon kommt wuͤthend 
zuruck, und fordert den Dolch, der ihm verſagt wird, 
und die Handlung erreicht ihr Ende, nachdem fie etli⸗ 
che 
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che mal durch einen Chor unterbrochen worden, der die 
vortrefflichſten Gedanken von dem Misbrauche der Ty— 
ranney, den ſchrecklichen Folgen einer unglücklichen Lie— 
be *, und andern lehrreichen Anmerkungen enthält. 
Ich will mich hier nicht einlaſſen, einzelne Schoͤnhei⸗ 
ten zu erzaͤhlen, oder die Verzweiflung der Antigone 
und des Haͤmus zu entſchuldigen. Man wird ſchon 
aus dieſem trocknen Koͤrper, der den ſanſten Contour 
des Fleiſches unter meiner Zergliederung verlohren hat, 
die ſittliche Guͤte, die in den meiſten Stellen behauptet 
iſt, erkennen, und dem Sophokles Gerechtigkeit wie— 
derfahren laſſen, den ich verlaſſen wuͤrde, wenn mich 
nicht ein Blick auf den Oedip und die Dejanire zu⸗ 
rück hielt. | | 
Man wird es mir gern vergeben, wenn ich mich. 
bey dem Oedip einen Augenblick aufhalte. Es iſt 
nach meiner Ueberzeugung das groͤßte Denkmal des 
tragiſchen Geiſtes, und die Empfindung iſt auf den 
moͤglichſten Grad getrieben. 
Die Peſt in einem Staate wuͤthet. Der Ruin iſt 
da. Das Volk liegt in feyerlichen Choͤren betend an 
den Altaͤren der Goͤtter. Oedip, vom Mitleid durch⸗ 
drungen “, und in feinem Ausdrucke mehr ein zaͤrtlicher 
Vater 
x) 754. Dieſer Chor iſt ein Meiſterſtuͤck ſeiner Naivetaͤt 


wegen. 
4) Oedip. Tyr. 57. 
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Vater des Volks, als ein Tyrann, richtet es damit 


auf, daß er ihm ein Orakel verheißt. Ein Vers 


wandter des Koͤnigs, Creon, kommt eben vom Apoll 
zuruͤck. Der Gott befiehlt, ſagt er *, einen Staa: 


von einem Verbrecher zu befreyen, auf dem der Fluch 


ruht (Nic ον,ↄ xwexs), man ſoll ihn entweder ins 
Exil ſchicken, oder toͤdten, denn er war ein Moͤrder 
des Sajus, unſers vorigen Königs. Hier faͤngt ſich 
die Wolke an aufzuziehen. Tireſias wird gefodert, 
das Orakel zu erklaͤren. Das Verweigern des Pros 
pheten * läßt etwas Auſerordentliches errathen, und 
durch ſeine Vorwuͤrfe faͤllt ein Schatten von Verdacht 
auf den König. Tireſias kuͤndigt ihn als einen Moͤr— 
der an, und ſagt ihm ſein Schickſal voraus“ — 
Du biſt der Gemahl deiner Mutter, der Mörder dei 
nes Königs, und der Bruder deiner Kinder — — 


Bey dieſer Erklaͤrung ſollte man glauben, daß das 


Intereſſe aufhoͤrte. Aber die Dunkelheit bleibt noch, 
weil man noch von keiner Wahrſcheinlichkeit unterrich— 
tet iſt, und der liebenswuͤrdige Charakter des Dedip 
einen zu tiefen Eindruck gemacht bat. Oedip wuͤ. 
thet wider den Tireſias, ſein Herz ſpricht ihn von dem 
Verbrechen frey, er wirft einen Verdacht auf den 
Creon, und erkennt ihn fuͤr einen Verraͤther. Creon, 
von 
2) 95. a) 323. b) 450 | 
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von dieſem Verdachte beleidigt, fpricht im hohen Tone 
von der Verachtung der menſchlichen Groͤße, und den 
Beſchwerlichkeiten des Purpurs, und lehnt von ſich in 
einem Dialogen „ der verdient von Koͤnigen geleſen zu 
werden, den Verdacht der Verraͤtherey ab — Um—⸗ 
ſonſt — Oedip verkuͤndigt ihm den Tod oder das 
Exil; und hier wird der Zwiſt der beyden Prinzen durch 
die Gegenwart der Koͤniginn Jokaſte unterbrochen “. 


Niemals iſt ein Donnerſchlag furchtbarer, als 
wenn er bey heiterm Himmel kommt, und ein Sturm, 
als wenn er ſchnell auf eine Meerſtille folge. So gehen 
die Schlaͤge im Oedip auf das Herz des Koͤnigs und 
der Zuſchauer. Man druͤckt ihm, wenn ich ſo ſagen 
ſoll, mit einer heitern Stirne, auf der die Hoffnung 
laͤchelt, den Dolch in die Bruſt. Jokaſte, um den 
König von dem Leeren der prophetiſchen Bilder zu un— 
terrichten, erzaͤhlt ihm ein Orakel von dem Lajus. Lajus, 
ſagte fie ', ſollte nach dem Orakel von feinem Sohne 
getoͤdtet werden. Aber ſo wenig gelten Orakel. Ich 
gab dieſen Sohn aus meinen Haͤnden, und ſetzte ihn 
aus auf das Gebuͤrge, und nicht mein Sohn, ſondern 
herumſchweifende Raͤuber ermordeten ihn an einem 
Scheidewege. Dieß iſt der erſte toͤdtliche Streich. 
Eine Betaͤubung ergreift den Oedip, feine Augen wer— 

den 
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den dunkel, die Beſtimmung des Orts, der Zeit, der 
Geſtalt, bringt in ſeinem Gewiffen die furchtbare Erin⸗ 
nerung eines jugendlichen Verbrechens zuruͤck, und zeigt 
ihm die Moͤglichkeit /, daß er der Mörder des Lajus ſey. 
Er erzaͤhlt der Koͤniginn fein Schickſal, und dieſe Er- 
zaͤhlung ſtreut in das Herz des Zuſchauers eine neue 
Erwartung. Ich flohe, ſagt er, von meinem Vater 
Polyb aus Corinth, durch einen geheimen Verdacht, als 
waͤre ich kein rechtmaͤßiger Sohn, beleidigt s, und 


von dem Orakel unterrichtet, ich wuͤrde meinen Vater 


toͤdten, und mich mit meiner Mutter vermaͤhlen. Un⸗ 
terwegens ſtieß ich in der Gegend, die du nenneſt, auf 
ein Gefolge eines ehrwuͤrdigen Alten. Es entſtund ein 
Streit über den Weg, und vom Eifer uͤberraſcht, 
toͤdtete ich den Greis. Vielleicht iſt dieß der Mord, 
der mich in den Augen der Goͤtter abſcheulich macht. 
Ich Ungluͤcklicher! Was ſoll ich anfangen? Zuruͤck nach 
Corinth gehen, um ein Moͤrder meines eignen Vaters 
zu werden? Wenn es beſtimmt wird, daß Lajus von 
einem Menſchen, und nicht, wie du ſagſt, von vielen 
Raͤubern getoͤdtet worden, ſo bin ich der Thaͤter. In 


der Erwartung der kritiſchen Aufklaͤrung naht ſich ein 


} 


Bothe von Corinth, und entdeckt dem Oedip den na⸗ 
tuͤrlichen Tod des Polybs, ſeines vermeynten Vaters. 
i F 2 Hier 
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Hier bricht wieder eine Morgenroͤthe der Hoffnung auf, 
die aber bald unter einem Ungewitter, das ſich auf— 
zieht, verſchwinden wird. Oedip ſchlaͤgt die Krone 
von Corinth aus, um ſich nicht feiner Mutter zu na» 
hern, und in die Gefahr zu kommen, den zweyten 
Theil des Orakels zu erfuͤllen. Der Corinthier, um 
ihm dieſe Furcht zu benehmen, verkuͤndigt ihm mit eis 
ner heitern Mine, daß er nicht der wahre Sohn des 
Polyb, ſondern ein Kind ſey, das man in dem Ge— 
biete des Lajus ausgeſetzt habe. Sichtbar tritt nun 
Oedip feinem grauſamen Schickſale näher. Jokaſte, 
von den ſchrecklichen Folgen dieſer Entwickelung betaͤubt, 
geht ab, und der Zuſchauer erraͤth ihre Verzweiflung! 
Die Verwirrung waͤchſt mit jedem Augenblicke, bis 
zuletzt der Sclave kommt!, der von dem Schickſale 
des Oedips in feiner Jugend unterrichtet iſt. Um— 
ſonſt ſtraͤubt er ſich, das Geheimniß zu verſchweigen. 
Die große Seele des Königs zeigt ſich in feinem Un- 
gluͤcke von der ſtaͤrkſten Seite. Er will lieber ein Exu⸗ 
lant werden, und ſeine Nation verſoͤhnen, als den Ur— 
ſprung ſeiner Geburt verkennen. Und auf einmal ſieht 
er ſich als den Moͤrder ſeines Vaters, den Gemahl 
ſeiner Mutter, und den Bruder ſeiner Kinder, nimmt 
feyerlich von dem Fichte der Sonne Abſchied, ſtuͤrzt 

„ #8 
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ſich in fein Zimmer hinein, findet die getoͤdtete Joka— 
fie’, reißt ſich vor Verzweiflung die Augen aus, 
und kommt, von den Furien des Gewiſſens geaͤngſtigt, 
auf den Schauplatz zuruͤck. Seine Anrede an die ewi— 
ge Finſterniß, der er ſich geweyht hat, die Erinne- 
rung aller der ſchreckensvollen Scenen feines Lebens, 
und die zaͤrtliche Sorgfalt fuͤr ſeine Kinder, die er dem 
Creon empfiehlt, macht den Schluß des Trauerſpiels 
eben ſo ruͤhrend, als der Anfang ſchrecklich war. 

Bey aller dieſer Kunſt aber bewundere ich beſon— 
ders die Delicateſſe, mit der der Dichter, ohne ins 
Raͤchſelhafte zu verfallen, eine ihrer Natur nach ſchluͤ— 
pfrige Verwickelung aufzuloͤſen gewußt hat. Oedip 
thut zwar das ſchreckliche Geſtaͤndniß von der Ver— 
maͤhlung mit ſeiner Mutter etliche mal, und bedient 
ſich dabey der natuͤrlichſten Ausdruͤcke“, die nach der 
Redensart der Griechen nichts Schmutziges haben; 
aber er halt fish mitten in dieſer affectvollen Wuth zu= 
ruͤck, und erinnert ſich an die Pflicht der Beſcheiden— 
heit, ou yae e 29. cn deuv b — — — 
Unter allen gluͤcklichen Wendungen, die der Poet neh— 
men konnte, weiß ich keine, die ruͤhrender ſeyn koͤnn— 
te, als die Anrede des Oedips an ſeine Toͤchter. Man 
denke ſich einen Vater, von der Angſt des Gewiſſens 
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und der fuͤrchterlichen Blutſchande gedrängt, in Thraͤ⸗ 
nen zerfließend, Exulant in ſeinem Reiche, noch von 
der Wunde blutend, und in ewige Finſterniß geftürzt. 
Er erkennt ſeine Kinder an dem Hauche ihres Othems, 
und an dem Reize ihrer Stimme, und bey ihrer An⸗ 


naͤherung fuͤhlt er das Schreckliche des Inceſts und 


ſeines Verhaͤngniſſes noch einmal. Dann hoͤre man 
ihn ſagen : Kommt her, meine Kinder, wo ſeyd ihr? 
Kommt her zu meinen bruͤderlichen Händen (ede Sers 
xecas). Hat man jemals eine ſchrecklichere Stelle 
durch einen einzigen Ausdruck ſtaͤrker, und zugleich 
ruͤhrender und beſcheidner vortragen koͤnnen? Das 
Mitleid, mit dem einer der ungluͤcklichſten Menſchen 
zwey tugendhafte Kinder beweint“, da fie von aller 
Hoffnung der Hymenaͤen ausgeſchloſſen bleiben ſollen, 
beſtaͤrkt die Meynung, die ich oben von den Griechen 
feſtgeſetzt habe, und macht die Ehrfurcht ſichtbar, mit 
der ſie den verehelichten Stand anſahen. Ich ver— 
geſſe nicht, indem ich dieſes ſage, daß man die Haupt— 
moral, die in der ganzen Anlage verborgen iſt, von einer 
ſubtilen Nothwendigkeit kaum freyſprechen kann. Man 
findet ihn ſo gar in der Nachahmung des Voltaire, 
obgleich dieſer Dichter noch eine feinere Wendung ge⸗ 
nommen hat, und es faͤllt immer von dem Mitleide des 

Oedips 
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Oedips ein ſtiller Vorwurf auf die Seite der Götter 
zuruͤck. Aber wer wird auch von einer heydniſchen 
Fabel eine allgemeine philoſophiſche Richtigkeit er— 
warten? 0 

Oedip im Exil ruht in Colonus an dem Tempel der 
Eumeniden, erinnert ſich eines Orakels, das ihm den 
Tod auf dieſer feyerlichen Stelle geweißagt, fleht die 
Furien um ein Aſyl, und die Athenienſer um das 
Recht der Gaſtfreyheit an. Er verſpricht dem The— 
ſeus, daß feine Aſche, nach dem Orakel, den Athe— 
nienſern einen glorreichen Schutz gegen die Thebaner 
geben werde. Theſeus geſteht ihm die Wahl zwiſchen 
Athen und Colonus zu. Oedip waͤhlt Colonus, wird 
vom Creon, der das Orakel ablehnen will, verfolgt — 
und ſeiner Kinder beraubt. Theſeus aber giebt ihm 
die Kinder wieder, und vertheidigt ihn gegen den 
Creon. Der Belagerer von Theben, und Sohn des 
Oedips, wirſt ſich feinem Vater zu Füßen, und Oe⸗ 
dip, durch keine Thranen erweicht, giebt ihm den va 
terlichen Fluch, und ſtirbt auf eine wunderbare Art, 
nachdem er ſeine Toͤchter in Athen geſegnet, und durch 
ſeinen Tod des Orakels Wahrheit beſtaͤrkt hat. 

So ſimpel dieſer Auszug iſt, fo läßt er doch ſchon 
das Intereſſe der Handlung und Charaktere fuͤr den 
Zuſchauer errathen, wenn er auch nicht von der Alle— 
gorie unterrichtet iſt, die der Abt Sallier und Bruͤ— 
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mon darinnen zu entdecken glaubt. Man braucht nicht 
an den peloponneſiſchen Krieg zu denken, und an die 
Oberherrſchaft, um das Unſchuldige und Liebenswuͤrdige 
einer ungluͤcklichen Tochter zu fuͤhlen, die einen blinden 
Greis mit kindlicher Sorgfalt und Zaͤrtlichkeit leitet, 
und, wenn es darauf ankommt, ihn gegen die Feinde 
zu vertheidigen, mit einer Beredſamkeit ſpricht, die 
das Herz nur allein lehren kann. Die Natur eines 
Griechen iſt der Natur eines jeden Himmelsſtrichs 
gleich, und die Verhaͤltniſſe der Pflichten verlieren 
ihre Wuͤrde nicht durch die Zufaͤlligkeit des Orts oder 
der Zeit. Aus dieſem Grunde bleibt der Fluch? des 
Oedips wider ſeinen Sohn eine ſchreckliche Stelle, man 
mag einen Oedip denken, oder einen jeden andern Va⸗ 
ter. Und wenn man empfinden will, wie weit er uͤber 
das Alltaͤgliche erhaben iſt, ſo darf man nur damit den 
Fluch des Oedips im Statius? vergleichen, der von 
dem Pathos des Griechen entfernt iſt, wie das geborg— 
te Licht des Monds von dem eigenthuͤmlichen Glanze 
der Sonne. a 


Vom Philoktet habe ich ſchon im Eingange gere⸗ 
det. Ein heroiſcher Geiſt beſeelt die Fabel, aus der 
alles Niedrige und Weichliche verbannt iſt, und Neo. 
ptolemus allein, mit feiner reizenden Unſchuld und lie- 
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benswuͤrdigen Offenherzigkeit, im Streite mit der Pos 
litik des Ulyſſes, laßt das Urtheil des Dichters über 
beyder Sitten errathen. Die beynahe vaͤterliche 
Zaͤrtlichkeit mit der Philoktet, den Sohn des 
Achilles, ſeines Freundes erkennt, und in ſeiner Um— 
armung ſein Elend verweint, macht die Situation noch 
affectvoller“. So ein Trauerfpiel würde Homer ent— 
worfen haben, wenn er ein dramatifcher Dichter ge— 
worden waͤre. 


Dejanire in den Trachinierinnen vergiftet den Her: 
kules mit dem Blute des Centaurs Neßus. Herkules 
wuͤthet, und geht unter den entſetzlichſten Schmerzen 
zu ſeiner Apotheoſe uͤber. Wenn wir den Plan von 
dieſer Seite betrachten, fo iſt Dejanire eine Verraͤ⸗ 
therinn und treuloſe Moͤrderinn. Aber thut man ei— 
nen Blick weiter in die Fabel hinein, ſo verſoͤhnt man 
ſich mit dem Charakter der Heldinn. Eine Koͤniginn, 
die, von einer ſcheinbaren Eiferſucht verleitet, nach den 
aberglaͤubiſchen Grundſaͤtzen ihres Volks eine Art von 
Philtrum braucht, um das Herz ihres Gemahls zu 
gewinnen, den ſie mehr als ſich ſelbſt liebt; die bey der 
erſten Entdeckung, die ihr der Zufall darbietet, von 

der wahren Natur ihres Gifts unterrichtet, von der 
Reue zur Verzweiflung geht, und ſich ſelbſt fuͤr einen 
F 5 Mord 
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Mord ſtraft, der nicht willkuͤhrlich war, erweckt we— 
nigſtens Mitleiden, und man ſieht die Natur mehr in 
ihrer Schwaͤche, als in ihrer Verderbniß. Und geſetzt, 
ihre Uebereilung und Leichtglaͤubigkeit wäre unverzeih— 
lich: wie viel Zuͤge, die die Tugend, den Heldenmuth, 
die Groͤße im Ungluͤck empfehlen — 


Euripides 


Euripides lehnt ſich in dem allegoriſchen' Gemaͤlde 
des Herrn Defers vertraulich auf den Arm des Sokra— 
tes. Man kann durch eine einzige Stellung nicht 
mehr ausdruͤcken, als der Kuͤnſtler hier ausgedruͤckt 
hat; denn Euripides war ein Vertrauter des Sokra— 
tes, und einer der gluͤcklichſten Koͤpfe, die, wie Plato 
und Fenophon, das Talent hatten, die Weltweisheit 
in eine leichtere Form zu kleiden, ihr die Maske der 
Fabel und der dramatiſchen Dichtkunſt zu leihen. Ae— 
lian bemerkt“, daß Sokrates keine theatraliſchen Vor: 
ſtellungen abgewartet, als die euripideiſchen. Dieſe 
Anekdote wird auſerordentlich wahrſcheinlich, wenn 
wir die Denkungsart des Euripides mit den Grundſaͤtzen 
des Sokrates vergleichen, die der geiſtreiche Plato und der 
beſcheidne Cebes in ihre Schriften uͤbergetragen haben; 
und der Kenner ſeiner Stuͤcke wird begreiffen koͤnnen, 
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warum die Athenienſer, da ſie die Gebeine des Dichters 
nicht von den Macedoniern erhalten konnten, ihm we— 
nigſtens ein leeres Monument aufrichteten . Man 
kann ihn mit der Abſicht leſen, um fuͤr jeden trocknen 
moraliſchen Grundſatz eine poetiſche Parallelſtelle zu 
finden; und man wird kaum einen vermiſſen, den er 
nicht gewußt haͤtte in ſeine Gedichte einzuweben. 
Ariſtophanes parodirt; das iſt ſeine Staͤrke. Dieſer 
Scarron der Griechen giebt den ernſthaften und wei— 
ſen Meiſterſtuͤcken eine luſtige Wendung. Vielleicht 
verleitet ihn hierzu ein heimlicher Haß gegen die ſokra— 
tiſche Schule, von der Euripides wenigſtens ein Freund 
war, wenn er auch nach der barneſiſchen Berechnung 
fuͤr keinen Schuͤler dieſes Weiſen erkannt werden ſollte. 
Vielleicht ein bloßer Muthwille. Und vielleicht waͤhl— 
te er eben darum die ernſthaften Werke des tragiſchen 
Geiſtes, weil das wahre Erhabne und Große der Pa— 
rodie naͤher iſt, als das Mittelmaͤßige; eine Erfah— 
rung, die die witzigen Köpfe der neuern Zeiten auſer⸗ 
ordentlich gut zu brauchen gewußt haben. So wie 
er uͤberhaupt die erhabne Moral mißhandelte, und den 
einzigen Mann in Athen, der einige natürliche Bes 
griffe von Gott hatte, zum Atheiſten machte, und mit 
den Wolken vermaͤhlte, ſo wagte er ſich auch bey aller 
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Gelegenheit an die praktiſche Weltweisheit, die ſich 
von dem Muthwillen der komiſchen Ironie entfernte, 
und das Ohr der Athenienſer von den ſchluͤpfrigen Aus⸗ 
druͤcken abwendete. Er griff zugleich ihre Erfin— 
dungen, ihre dramatiſche Fabel, und ihre Charaktere 
an, verſchwieg das Große und Vortreffliche, und hob 
dasjenige heraus, was ſeiner boshaften Abſicht gemaͤß 
war. Ich behalte mir vor, dem Theater des Euri— 
pides eine eigne Abhandlung zu widmen, und ſeinen 
Charakter aus ſeinen Stuͤcken feſt zu ſetzen. Jetzt 
kehre ich nur einen Augenblick ein, wo ich kuͤnftig zu 
wohnen denke. Ich falle zuerſt auf ſeine Phaͤdra, die 
Aeſchylus“ dem Euripides vorzüglich vorwirft. Oh— 
ne Ruͤckſicht auf das Wunderbare in dieſer Fabel, fin— 
de ich ſie von der Seite der Sitten nichts weniger, als 
gefaͤhrlich, und wenn mir Aeſchylus nicht im Zorne ei— 
ne von feinen Hyperbeln * an den Kopf werfen will, 
fo getraue ich mir in Gegenwart des Bacchus zu bee 


haupten, daß ſie ſehr lehrreich iſt. 


Ein ſchoͤner Juͤngling, in der Blüte feiner Ju⸗ 
gend, der in dem Reize der erſten Unſchuld glaͤnzt, 
ſeinen Koͤrper zu heroiſchen Uebungen bildet, und den 
Schatten der Wolluſt fo ſehr flieht, daß er der Gott— 
heit den Weyhrauch verſagt, die über die Luͤſte herrſcht, 

und 
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und allein der huldigt, die feine ernſthafte Tugend unz 
befleckt bewahrt, machte gleich die erſte Scene intereſ— 
ſant, und es iſt mir immer vorgekommen, als wenn 
nichts ſanfter und ruͤhrender ſeyn koͤnnte, als der An⸗ 
blick Y eines jungen Helden, der die Bildſaͤule feiner 
Goͤttinn mit lachenden Blumen ſchmuͤckt, aus denen 
die Unſchuld glaͤnzt, und der allein lachende Blumen 
ſammelt, die die fleißige Biene beſucht, und ein reiner 
Bach benetzt hatte. Wenigſtens habe ich ſie beym 
Seneca vermißt, und in der Stelle beſonders, wo 
eine trockne Geographie alle Empfindung verdraͤngt, 
und Hippolyt in den Ton eines Wildmeiſters, der 
in ſeiner Kunſt Pedant iſt, verfaͤllt. Doch wieder 
zum Euripides. 

Hippolyt entfernt ſich; und Phaͤdra “, von einer 
ſtrafbaren Leidenſchaft hingeriſſen, entkraͤftet, in einer 
Art von Verwirrung, voll von der Idee des Hippo, 
lyt, macht einen ruͤhrenden Anblick; ſie verraͤth ſich 
endlich, ohne es zu wollen. Ariſtophanes“ wird es 
mit aller ſeiner lachenden Nachahmung nicht dahin 
bringen, die vortreffliche Scene zwiſchen der Ver— 
trauten und der Phaͤdra herunter zu ſetzen, ſo wenig 
die Parodie des Boileau den Eid untergraben wird. 

Die 
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Die letzte Ueberwindung einer ſterbenden Schamhaf⸗ 
tigkeit, und die Wendungen, die Phaͤdra annimmt, 
ihr Geheimniß in der Liebe gegen den Hippolyt zu un« 
terdruͤcken, find ruͤhrend, man mag ſie verdrehen, 
wie man will. Phaͤdra, voll von dem Begriffe der 


wahren Unſchuld, geht durch die Geſchichte der Paſi⸗ 


phae, Ariadne, und durch andre Umſchweife auf ſich 
ſelbſt zuruck; und da fie die Schwachheit hat, ſich 
ſelbſt zu verrathen, nennt fie nicht den Namen Hip: 
polyt — Er iſt ein Sohn der Amazone — Sohhinter— 
geht ſich das menſchliche Herz durch liſtige Wenduns 
gen, um ſich vor ſich ſelbſt zu verbergen. Endlich 
folgt die aufrichtige Entdeckung. Aber auch hier er— 
blickt man die Wuͤrde der Tugend und Unſchuld, die 


unuͤberwindlich iſt. Mitten in dem Augenblicke, da 


Phaͤdra die Herrſchaft einer ſtrafbaren Leidenſchaft 
empfindet, erhebt ſie noch die Pflicht der ehelichen 
Treue und der Schamhaftigkeit “, und verabſcheut 
den Gift, den die Beyſpiele erlauchter Verbrecher 
verbreiten. In ihren Augen iſt noch die Ehre, die 
ſich auf Tugend gruͤndet, koſtbarer, als das Leben; 
und der Chor, von ihrer Denkungsart geruͤhrt, kann 
ihr ſeinen Beyfall nicht verſagen. Sie ſteigt noch 
hoͤher. Sie entſchließt ſich wirklich, eher zu ſterben, 
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als zu fallen. Der Dichter, der den Charakter der 
Phaͤdra des zaͤrtlichen Mitleids faͤhig machen will, 
braucht den Kunſtgriff, den Virgil bey der Dido nicht 
ohne Vortheil brauchte. Je groͤßer die Hinderniſſe 
werden, die der Tugend entgegen wirken, deſto hoͤ— 
her ſteigt ihre Wuͤrde; denn die moraliſchen Kraͤfte 
verhalten ſich zu der Laſt ihres Objects, wie die mes 
chaniſchen. Man erleichtere dem Laſter den Weg, 
und gebe ihm den freyen Ausbruch ohne Strafe: als⸗ 
denn erſt iſt es Verdienſt, es zu fliehen, und um ſein 
ſelbſt willen zu haſſen. Dieß iſt der Fall der Phä— 
dra. Euripides, um ihre Staͤrke recht ins Licht zu 
fegen , giebt ihr eine Vertraute, die aus gefälliger 
Nachſicht von den Grundſaͤtzen der Tugend abweicht, 
und unter ſcheinbaren Gruͤnden der moraliſchen 
Schwachheit und der Beyſpiele ihr durch die Im 
punitaͤt fehmeichele . Sie braucht mit Beredſam⸗ 
keit den Aberglauben ihres Volks und die Fabel zum 
Vorwande. Phaͤdra ſieht mit einem edlen Abſcheu 
auf das Gefährliche und Schluͤpfrige dieſes Raths ber- 
ab; endlich willigt ſie in das Verſtaͤndniß, aber ſie 
bereuet es den Augenblick wieder. Der Chor, der 
im Euripides nicht das Starke der ſophokleiſchen Eins 
bildungskraft und den dithyrambiſchen Ton des Aeſchy⸗ 
lus hat, aber von der Seite der Empfindung erſetzt, 
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was man von der lyriſchen Seite vielleicht entbehrt, 
ſingt bier ein Lied f auf die Gewalt der Liebe, das eben 
ſo ſchoͤn, als kurz iſt. Niemals aber hat die Tu⸗ 
gend und Unſchuld mit mehr Staͤrke geſprochen, als 
in der pathetiſchen Scene zwiſchen dem Hippolyt und 
der Vertrauten der Phaͤdra. Hippolyt, von der Ent— 
deckung der Vertrauten entruͤſtet, geraͤth in Wuth, 
und fordert Himmel und Erde wider die Phaͤdra auf!“. 
Umſonſt umfaßt ſeine Verfuͤhrerinn die Knie des Hel— 
den, und beſchwoͤrt ihn um Mitleid gegen feine Freun— 
de. Er kennt keine Freunde, wenn ſie Verbrecher 
ſind — 


Dieſe ganze Scene“ enthält eine Invective auf 
das weibliche Geſchlecht, die dem Euripides allein den 
Proceß des Ariſtophanes und den Namen Miſogyn 
verdienen konnte. Es herrſcht eine unglaubliche Bit— 
tepkeit darinnen, die aber dadurch bis zum Komiſchen 
ſinkt, weil Hippolyt zu ſehr ins Kleine geht, und ge— 
wiſſe Umſtaͤnde bemerkt, die des Kothurns unwuͤrdig 
ſind. Brumoy findet hierinnen das Original einer 
Stelle aus der Weiberſchule des Moliere, und gewiß 
er hat Recht. Niemand verſteht beſſer, die ernſt— 
haften Gedanken durch eine komiſche Wendung ſich 
eigen zu machen, als dieſes gluͤckliche Genie. Plau— 
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tus hat feinem Megadorus im Euklio eben die Ge- 
danken gegeben, aber er ſpottet mehr uͤber die Sitten 
der Reichen, und urtheilt minder allgemein. Beſon— 
ders faͤllt beym Hippolyt die Stelle in die Augen, wo 
er keine witzige Frau leiden kann . 

To yae cy νο KaAAov Eyrinres 9 5 

Ey raıs c αοντ 
Eine Frau, die mehr weiß, als ſie wiſſen ſoll, iſt in 
feinen Augen die gefaͤhrlichſte. Ein Mann, der ſich 
verheyrathet, ſchmuͤckt in ſeinem Hauſe eine veraͤchtli— 
che Bildſaͤule mit goldnem Gewande? Racine 
ſahe wohl ein, daß dieſe Apoſtrophe auf einem frane 
zöfifchen Theater eine gute Wirkung thun würde, er 
gab alſo dem Hippolyt bey der Entdeckung, die Phaͤ— 
dra ſelbſt an ihn wagte, mehr Erſtaunen und Mitleid, 
als Jachzorn. 


Die euripideiſche Phadra ’, von dem Zorne des 
Hippolyts unterrichtet, zittert unter dem Verluſte ih» 
rer Ehre, fordert die Blitze des Jupiters uͤber ihre 
Verfuͤhrerinn auf, gebietet ihr, ſich von ihren Augen 
zu entfernen, nimmt von dem Chore einen feyerlichen 
Eid, ihr Geheimniß zu unterdruͤcken, und entſchließt 
ſich zu ſterben ”, um ſich noch todt an der Grauſam— 

keit 
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keit ihres Sohnes zu rächen. Sie ſtirbt. Theſeus 
kommt zuruͤck . Die Thore des Pallaſts werden er⸗ | 
öffnet, er ſieht den verhuͤllten Leichnam, wirft ſich 
mit ruͤhrender Zaͤrtlichkeit dahin, ihn noch einmal zu 
umarmen, findet einen Brief“ in ihren Armen, öff- 
net ihn, und lieſt eine ſchwarze Anklage wider den Hip— 
polyt, verflucht feinen Sohn, und weyht ihn feyer— 
lich der Rache des Neptuns. | 


Hier höre ich auf, ein Bewunderer des Euripi⸗ 
des zu ſeyn, und bedanke mich bey dem Seneca und 
Racine, daß fie den Charakter der Phaͤdra beſſer be- 
hauptet haben. Nach der Guͤte, die der griechiſche 
Dichter der Phaͤdra gab, konnte er ihr ohnmoͤglich 
auch in der Verzweiflung eine ſo ungeheure Rache 
eingeben. Entweder die Begriffe von der Heilig— 
keit der Tugend mußten nicht aus ihrem Herzen, ſon— 
dern aus ihrem Verſtande kommen, oder es muß 
ihr an dem Rande der Verzweiflung noch einfallen, 
daß Hippolyt nicht den Tod verdient habe. Wenig— 
ſtens hoͤrt hier alles Intereſſe und Mitleid auf. 


Die Phaͤdra des Seneca und Racine iſt auch an 
dem Tode des Hippolyts Schuld, aber fie erwacht von 
ihrer Wuth, und ſtirbt mit einer Art von Reue, nach— 
dem ſte den Muth gehabt hat, ſich ſelbſt anzuklagen. 

Hier 
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Hier laͤßt ſie der Dichter mit dem Mitleide des Zu— 
ſchauers fallen. 


Die Vorwuͤrfe des Theſeus, die liebenswuͤrdige 
Unſchuld, mit der ſich ſein Sohn vertheidigt, die ruͤh 
rende Beredſamkeit ?, mit der er das harte Herz ſei— 
nes Vaters angreift, ſeine Thraͤnen, ſeine Anrufung 
an die Diana, ſein Exil, laͤßt das Herz nicht einen 


Augenblick unbeſchaͤftigt. Die Befchreibung ? feis 


nes Ungluͤcks und der Rache des Neptuns iſt eines der 
ſtaͤrkſten Gemälde aus dem Alterthume. Der feyer. 
liche Ton, der darinnen herſcht, giebt der fabelhaften 


Erzaͤhlung eine Wahrſcheinlichkeit, die bis zur Taͤu— 


ſchung geht, und fo gar das in Ruͤckſicht auf das hend» 
niſche Wunderbare eiferſuͤchtige Parterre von Paris 
bis zu Thraͤnen bringen konnte. 


Und wenn man auch etwas wider die vielleicht 
uͤberfluͤßige Gegenwart der Diana haben koͤnnte, fo 
macht doch der in ihren Armen koͤrperlich leidende Hip— 
polyt ein ruͤhrendes Schauſpiel. Man wird ſie ohne 
Thraͤnen nicht hoͤren, ſo wie man nicht, ohne zu laͤ— 
cheln, den Theſeus des Seeca ſehen kann, der die 
zerriſſenen Glieder ſeines Sohns zuſammen legt, und 
fuͤr Arm und Bein ein eignes Motto und Eloge er— 
findet. Die Aufloͤſung des Stuͤcks iſt ſo einnehmend, 
G 2 als 
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als der Anfang, und die Scene zwiſchen dem reuen— 


den Theſeus und ſterbenden Hippolyt iſt ein Mei- 
ſterſtuͤck. 


Dieß iſt nun der Entwärf eines Stuͤcks, dem Ae⸗ 
ſchylus die Verderbniß der Sitten vorwirft. Ich 
glaube, man braucht keine Gründe, als die Betrach— 
tung des Plans. Die ſeltſame Verſchwiegenheit des 
Chors, und die Sentenzen, die Euripides dem Hip— 
polyt in den Mund legt, und die Ariſtophanes ſo oft 
parodiret hat, ſind wenigſtens nicht hinlaͤnglich, der 
Fabel des Poeten ihre ſittliche Guͤte abzuſprechen. 


Ein Blick auf die Iphigenia iſt eine neue Em⸗ 
pfehlung des tragiſchen Dichters von der Seite ſeiner 
Erfindung und ſeiner Sitten. Ein Vater, der von 
dem Orakel gedraͤngt, die ſchreckliche Wahl hat, ent— 
weder ſeine ſiegreichen Waffen niederzulegen, und di 
oberfte Gewalt, die feinem koͤniglichen Stolze ſchmei— 
chelt, zu verlieren, oder eine Tochter zu opfern, bald 
von der erſten Leidenſchaft hingeriſſen, die vaͤterlichen 
Empfindungen unterdruͤckt, bald von der Staͤrke der 
Natur uͤberwunden, das Bluturtheil widerruft, und in 
dem Augenblicke, da er es widerrufen, und feine 
Tochter von der Armee entfernen will, von der 
ſchlauen Sorgfalt eines Bruders, der ihn beobach— 
tet, hintergangen, auf einmal ſeine zaͤrtliche Ge— 

| mahlinn 
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mahlinn und ein liebenswuͤrdiges Kind mitten in der 
Gefahr der Waffen und der Politik ſieht, macht den 
erſten Theil der Fabel für das Herz des Leſers intereſ— 
ſant, der nur das allgemeine Gefuͤhl des Mitleidens 
hat. Der Schrecken des Agamemnon, der ſo gar das 
auf feine Rache eiferſuͤchtige Herz des Menelaus er— 
ſchuͤttert, theilt ſich auch dem Zuſchauer mit. Das 
Intereſſe ſteigt mit der Ankunft der Iphigenia, je 
mehr man mit ihrem Charakter bekannt wird. Man 
ſieht eine * Mutter, von einem Chore aus der Armee 
umringt, in der ſchmeichelnden Hoffnung, die Hyme— 
naͤen ihrer Tochter mit einem Helden zu feyern, voll 
Sorgfalt fuͤr ein unſchuldiges Kind, das ſie auf ihren 
Armen haͤlt, und mit einer Art von Stolze auf den 
Reiz und die Unſchuld ihrer Iphigenia. Man ſieht 
die ruhige Sicherheit, mit der ſie ſich ihrem ungluͤck— 
lichen Schickſale naͤhert, und wird zur Erwartung er— 
weckt. Die erſte Scene zwiſchen dem Agamemnon 
und ſeiner Tochter wird durch die liebenswuͤrdige Ein— 
ſalt und das offne Herz der Iphigenia auſerordentlich 
ſtark. Sie bemerkt auf feiner Stirne eine gewiſſe 
Kälte, beſchwoͤrt ihn, den Ernſt der Majeſtaͤt aufzu⸗ 
heitern, und lieſt in den Thraͤnen, die ihm heimlich 
entfallen, ein geruͤhrtes Herz. Agamemnon antwor— 
tet ihr in einem Tone, der fuͤr den Zuſchauer nicht 
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zweydeutig if, Wenn mich jemals der Irrthum ei⸗ 
ner Unſchuldigen geruͤhrt hat, fo war es bey der Stel⸗ 
les, wo Agamemnon dieſes unſchuldige Kind von ei— 
nem Opfer unterrichtet, das in ihrem Beyſeyn vollen⸗ 
det werden ſoll — Werden wir vielleicht am Altare 
Hymnen ſingen, mein Vater — Die Seene mit 
der Clytemneſtra und Agamemnon hat auch ihre Vor: 
zuͤge. Umſonſt bemuͤht er ſich, ſeine Gemahlinn 


von den vorgegebnen Hymenaͤen und der Armee zu 
entfernen. 


Durch die unerwartete Ankunft des Achilles „und 
die Ausſage eines Greiſes, den das Mitleid antreibt, 
den Agamemnon zu verrathen, entdeckt Clytemneſtra 
die Gefahr ihrer Tochter, wirft ſich zu den Fuͤßen des 
Helden, und weint. Hat je das Herz einer leidenden 
Mutter ruͤhrender geſprochen, und jemals ein junger 
Held von dem Range Achills beſcheidner und groß— 
muͤthiger? Die Stelle“ von dem Achill iſt in Abſicht 
auf die Sitten klaßiſch. Er erſchrickt über die Anre⸗ 
de der Clytemneſtra, weil die Zuruͤckhaltung der Grie— 
chen einem Frauenzimmer nicht erlaubte, einen Mann 
allein zu ſehen, und verbietet Iphigeniens Beſuch, 

um 
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um ihre Beſcheidenheit nicht zu beleidigen. Clytemne— 
ſtra ſelbſt vergißt in der erſten Hitze der Dankbarkeit 
nicht, ihm zu geſtehen, daß Iphigenia bey ſeinem 
Anblicke erroͤthen wuͤrde. 


Bruͤmoy macht diefer Stelle wegen eine Verbeus 
gung an die Herren Franzoſen, bey denen die Achillen 
vielleicht nicht zuruͤck treten moͤgen, wenn ſie von ei— 
ner Dame uͤberfallen werden. Ich haͤtte ihm die— 
ſe Anmerkung gern erlaſſen: denn wer ſo ſehr das 
Coſtuvie der Sitten vernachlaͤßigt, und fie beſonders 
in denjenigen Handlungen laͤcherlich findet, die eigent— 
lich ſehr ehrwuͤrdig ſind, der verdient keine Antwort. 
Es koͤnnte einmal eine Nation kommen, wo es uͤber— 
haupt aus der Mode kaͤme, zu erroͤthen: ſollte man 
wohl allemal dieſes Fehlers wegen um Vergebung 
bitten? 


Ich gehe in der Handlung weiter. Clytemneſtra, 
von ihrem Schickſale unterrichtet, geht zu ihrem Ge— 
mahle, der auf ihrer Stirne und aus den Thraͤnen der 

Iphigenia ihre Verwirrung bemerkt. 110 Staͤrke, 
mit der fie ihn auf einmal ul berraſcht *, “ und die Rede 
an den Agamemnon iſt, ohne Kunſt zu 5 mit 
einem Pathos geſchrieben, das Quintilian vorzuͤglich 
in den Augen haben konnte, da er die euripideiſchen 
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Stuͤcke den zu bildenden Rednern empfahl. Nichts 
uͤbertrifft die affectvolle Rede der Clytemneſtra, als 
Iphigenia v. Dieſes edle Kind hat nichts als Thraͤ— 
nen. Sie weint, dieß iſt allein in ihrer Gewalt. Zu 
ben Füßen ihres Vaters geworfen, bat fie nichts, als 
den Namen einer Tochter, ſich damit zu vertheidigen. 
Nur noch einige Zuͤge, aus einer vortrefflichen 


Pods 2 g 
Rede — 


Ich habe dich zuerſt Vater genannt, und du 
mich zuerſt deine Tochter. Ich lag zuerſt auf deinem 
Schooße, und lockte durch ſanfte Schmeicheleyen dir 
die väterlichen Siebfofungen ab. Da ſagteſt du zu 
mir: Mein Kind, werde ich dich wohl jemals in dem 
Hauſe eines gluͤcklichen Gemahls in einem bluͤhenden 
Zuſtande finden, der meiner würdig iſt? Und da 
antwortete ich dir, und kuͤßte die Wangen, die ich 
jetzt mit meinen Haͤnden beruͤhre. Wie werde ich als 
Greis dich verehren! Werde ich dich jemals in mei— 
nem Hauſe wuͤrdig aufnehmen, und dir fuͤr deine 
muͤhſame Erziehung ein erkenntliches Herz zeigen koͤn— 
nen? Alle dieſe Unterhaltungen find noch tief in mei- 
nem Gedaͤchtniſſe. Du aber, mein Vater, haſt ſie 
vergeſſen, und willſt mich toͤdten. Ich beſchwoͤre 
dich beym Pelops und Atreus, deinem Vater, und 

bey 
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bey dieſer meiner Mutter, die mich einmal mit Schmer⸗ 
zen gebohren, und jetzt die Schmerzen der Geburt 
noch einmal empfindet. War es denn meine Schuld, 
daß Paris die Helena entfuͤhrte? Warum ſoll mir 
ſein Verbrechen den Tod bringen? Goͤnne mir noch 
einen Blick, mein Vater, laß mich dein Antlitz ſehen, 
und wenn ich ſterben muß, und meine Thraͤnen dich 
nicht bewegen koͤnnen, ſo gieb mir wenigſtens ein An— 
denken deiner Liebe, einen vaͤterlichen Kuß — 


Wer hier noch eine Anmerkung noͤthig hat, um 
das Vortreffliche dieſes Charakters zu empfinden, für 
den ſollte man nicht ſchreiben. Keine Tropen, keine 
Figuren. Das Herz — und in einer Sprache, die 
des Kothurns würdig iſt. Iphigenia ſagts *, und 
führt in dem Augenblicke den unſchuldigen Oreſt zu ib» 
rem Vater. Welch eine mitleidenswuͤrdige Situa— 
tion — Du biſt zwar, mein Bruder, ein ſchwacher 
Beyſtand der Leidenden; aber komm, und laß dei— 
ne Thraͤnen für mich ſprechen, und bitte deinen Va— 
ter, daß er deine Schweſter nicht toͤdte, denn auch 
die unſchuldigen Kinder haben eine Empfindung von 
andrer Ungluͤck. Siehe, mein Vater, ſtillſchwei⸗ 
gend bittet dich dieſes gute Kind. Erbarme dich mei⸗ 
nes Lebens. Siehe, wir beyde, deine geliebten Kin⸗ 

G 5 der, 
a) 1240, * 


106 Verſuch uͤber die Sitten 
der, bitten dich fußfaͤllig; das eine iſt noch in den 
Jahren der Kindheit, das andere in der Bluͤte feine 


Jahre — Die 1 geht ihren Weg natuͤr⸗ 
lich fort. 

Achill naͤßert N . Ihlhigenia flieht und errd« 
thet“. Der Held verſpricht ihr feine Huͤlfe. Iphi⸗ 
genia, entflammt von der Liebe zum Vaterlaͤnde, und 
voll Ehrfurcht fuͤr die Goͤtter, entſchließt ſich zu einem 
heroiſchen Tode. Achill, von dieſer Großmuth ge— 
ruͤhrt, ſucht ihren Entſchluß wankend zu machen, und 
ſpricht in einem ernſthaften Tone von Lebe; aber uns 
ſonſt! Iphigenia entreißt ſich den Armen der Cly— 
temneſtra, geht dem Chore entgegen, der ſie in feyer— 
lichem Pomp dem Opfer zuſuͤhrt. Ohne Klagen 
und Schmaͤhungen über die Grauſamkeit ihres Was 
ters empfiehlt ſie der Clytemneſtra die Erziehung des 
Oreſt. Keine ſchoͤnere Pflicht konnte ſie im Ange— 
ſichte des Todes erfüllen. Die Aufloͤſung des Stüds * 
iſt wunderbar, und ruht auf der Anlage und den Vers 
haͤltniſſen mit der Diana. Sie geſchieht durch eine 
Gluͤcksveraͤnderung. Die Heldinn wird errettet, und 
durch eine wunderbare Zwiſchenkunft der Diana dem 
Opfer entriſſen. Euripides, unbeſorgt, ob man ſei— 
ne Fabel zu dem Heroiſchen, oder nach der ſtrengen 

Regel, 
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Regel, zum Komiſchen rechnen werde, erlaubt ſich 
ſehr oft in feinen Trauerſpielen Peripetien vom Un⸗ 
gluͤck zum Gluͤck, vielleicht weil er glaubte, daß Schrecken 
und Mitleid, das Weſentliche der tragiſchen Fabel, 
mit der ſtillen Zufriedenheit „die Tugend am Ende 
belohnt zu ſehen, beſtehen koͤnnte. Ich wuͤrde dieſe 
Freyheit niemanden, als dem Euripides, erlauben, und 
erſt nach tauſend Thraͤnen, die ich vor der Entwicke⸗ 
lung vergoſſen haͤtte. 

Iphigenia in Tauris aͤndert mit dem Himmels— 
ſtriche ihren Charakter nicht, und wenn ſie auch als 
eine Prieſterinn der Diana ihre grauſamen Opfer vol— 
lendet, fo erſtirbt doch in ihrem Herzen weder die fies 
be zur Menſchlichkeit, noch die Zaͤrtlichkeit gegen ib» 
ren Bruder. Die Verurtheilung des Oreſt und ſeine 
Wiedererkennung ' giebt davon einen gluͤcklichen Be⸗ 
weis: ſo wie die Freundſchaft des Oreſt und Pylades 
immer eine der ſchoͤnſten Scenen iſt, die dem Herzen 
des Dichters Ehre macht, wenn gleich der Name Oreſt 
durch den proverbialiſchen Gebrauch und die aphthoni⸗ 
ſchen Chrien von ſeiner Wuͤrde verloren, und ſein 
Schickſal mit dem Neſtor getheilt hat. 

Aber Medea? Ja! Der Dichter bildet durch ſie 
den Charakter der Eiferſucht, und der mit ihr ver— 


wandten 
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wandten Rache. Doch auch hier ſind noch Zuͤge der 
Menſchlichkeit und der natuͤrlichen Liebe. Man ſieht 
eine verachtete Gemahlinn unter den lebhaften Vor⸗ 
ſtellungen eines erlittenen Schimpfes ermattet; ihr 
ſtarrer Blick iſt auf die Erde geheftet. Taub bey dem 
Troſte ihrer Freunde ſteht fie da, wie ein Fels gegen 
die Wellen des Meers “. Endlich bricht ein Strom 
von Thraͤnen hervor. Sie beweint ihren Vater, Bar 
terland, und die Goͤtter von Colchis, und fordert den 
Himmel zur Rache auf?. Zwey unſchuldige Kinder, 
die der Dichter in alle dem Reize geſchildert“, deſſen 
dieſes Alter faͤhig iſt, ſtehen vor ihr. Aber ſie kann 
ihren Blick nicht tragen, denn ſie entdeckt in den Zuͤ— 
gen der Unſchuld die Züge des Vaters, den fie ver— 
abſcheuet. Ihre umwoͤlkte Stirn kuͤndigt das heim- 
liche Wallen ihres Bluts und den toͤdtlichen Entſchluß 
an, den ſie noch jetzt unterdruͤckt. Muͤde, die Mas⸗ 
ke der Verſtellung laͤnger zu tragen, legt ſie ſie auf 
einmal ab, entdeckt ſich dem Chor e, athmet Rache, 
und wähle zwiſchen Gift und Dolch “. Nach den bite 
terſten Vorwuͤrfen ' an einen leichtſinnigen Gemahl 
geht ſie mit furchtbaren Drohungen ab, erwirbt ſich 
ein Aſyl, und beſchließt den Tod ihrer Nebenbuhlerinn 
und ihrer Kinder. Um den ſchwarzen Plan auszu⸗ 

führen, 
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führen, nimmt fie eine beſcheidne und zuruͤckhaltende 
Mine gegen ihren Gemahl und den König an *, er— 
ſchleicht den freyen Aufenthalt in Corinth noch auf eis 
nen Tag, und von nun an erſcheint fie in ihrem voͤlli⸗ 
gen Charakter. In ihr entſteht ein Streit zwiſchen 
der muͤtterlichen Liebe, die die heſtigſte Leidenſchaft 
nicht ganz erſtickt, und der Rache“, die der Natur 
eines ſtolzen und beleidigten Herzens gemaͤß iſt. Jetzt 
umarmt fie die unglücklichen Kinder des Jaſon“ mit 
einer Zaͤrtlichkeit, die Thraͤnen ablockt. Sie heftet 
ihren Mund auf ihre Lippen, und athmet den ſanften 
Hauch einer Creatur, die fie geboren hatte. Ein je 
der laͤchelnder Zug der einfaͤltigen Unſchuld druͤckt ſich 
tief in ihr Herz. Gleich drauf wuͤthet ſie, entſchließt — 
bebt — wankt — entſchließt wieder — aber der 
Zorn uͤberwaͤltigt die Liebe, wie ein Strom einen ru: 
higen Bach hinreißt, der ſich in den rauſchenden Wel— 
len; verliert. Endlich bricht das Ungewitter aus, 
das ſich aufgethuͤrmt hat. Der erſte Schlag trifft 
ihre Nebenbuhlerinn “'. Sie ſendet ihr ein mit Gift 
getraͤnktes Gewand, und erwartet mit einem heißen 
Durſte nach Blut die Entwickelung. Die Nachricht 
von der getoͤdteten Nebenbuhlerinn wird ihr gebracht. 

Eine 
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Eine Erzählung, vor der die Natur erroͤthet, ſchmei⸗ 
chelt ihrer zum Morden geweyhten Seele, und das 
Stillſchweigen, mit der ſie ſie ununterbrochen anhoͤrt, 
laͤßt die ſtille Schadenfreude errathen, mit der fie fie. 
aufnimmt. Wuth genung, aber nicht für eine Mes 
dea. Jaſon verlohr feine Gemahlinn, aber er muß 
noch näher angegriffen werden. Er hat auch Kin— 
der. Sie ergreift den Dolch ? — zittert — tritt voll 
Schrecken zuruͤck — aber betaͤubt, und tiber alle Geſe⸗ 
tze der Menſchlichkeit erhaben, ſtuͤrzt ſie ſich hin in 
den Pallaſt. Wie man im Richard erſchrickt, wenn 
der Tyrann mit dem Dolche in der Hand in das Ges 
faͤngniß eindringt: ſo bebt der Zuſchauer unter der 
ſchrecklichen Erwartung, hoͤrt die Klagen dieſer Un— 
ſchuldigen »mit Schauer, und verabſcheut Medeen 
in ihrem Triumphe. Aber dieſer Unwille faͤllt nicht 
auf den Dichter. Man ſieht aus den warnenden Mi- 
nen, die er in den Choͤren“ annimmt, und aus den 
lehrreichen Gedanken, die überall hervorleuchten, daß 
er die Medea eben fo wenig zur ſittlichen Nachahmung 
vorgeſtellt hat, als Gaͤrrick einen ra ſenden Haml et zur 
Bildung der aͤuſerlichen Stellung in der Mine. Ich 
raͤume ein, daß man nach ſo viel grauſamen Zuͤgen 
keinen Triumph der Medea erwartet. Eine ſiegreiche 
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Verbrecherinn iſt allemal ein Schauſpiel, bey dem 
ein Menſchenfreund einen natürlichen Abſcheu empfine 
det. Aber hier herrſcht die Fabel, der ſich ſo gar der 
große Corneille unterworfen hat, und die Erfahrung 
kommt der Fabel zu ſtatten: denn nicht alle große Ver— 
brechen werden den Augenblick beſtraft, und wenn der 
Zuſchauer von der Strafwuͤrdigkeit unterrichtet iſt, 
und auf die Zukunft einer Rache hinausſchließen kann, 


ſo iſt er ſchon befriedigt, und das Herz des Dichters 


gerechtfertigt. 


Wenn es meine Abſicht wäre, tiefer in eine Ma: 


terie einzudringen, die einen wahren Reichthum hat, 


ſo wuͤrde es mir leicht werden, aus den uͤbrigen Stuͤ— 
cken des philoſophiſchen Euripides den Charakter, den 
ich von ihm feſtgeſezt habe, auszubilden. Aber nur 
noch einen Blick auf feine übrigen Fabeln. Wie lie- 
benswuͤrdig iſt Alceſte! Ein Charakter, der verdien— 
te, das Original der Eleonore des Thomſons zu ſeyn. 
Man kann von der weiblichen Sanftmuth und von ih» 
rer Treue, die bis zum Enthuſiaſmus geht, kein glaͤn⸗ 
zender Beyſpiel entwerfen , und alle die grotesken 
Scenen zwiſchen dem Herkules, Apoll und dem To⸗ 
de, die uns, weil wir die Rechte der Gaſtfreyheit 


und der Sitten der Griechen uͤberhaupt nicht genung 


kennen, 
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kennen, abentheuerlich vorkommen, werden es nicht 
hindern, das Großmuͤthige und Ruͤhrende in einer 
Fabel zu empfinden, die ein reizend es Gemälde der ehe. 
lichen Liebe, und der Sorgfalt für die Erziehung der 
Kinder entwirft — Eben ſo intereſſant find die Gemaͤl⸗ 
de der Heldinnen von Theben. Eine dramatiſche Fa— 
bel, die mit den Danaiden des Aeſchylus um den 
Rang ſtreitet, und wo der Dichter theils in den 
Schilderungen der verwayſten Gemahlinn, theils in 
den Sitten der Helden ſelbſt mit einer unglaublichen 
Mannigfaltigkeit das Anſtaͤndige und Edle uͤberall 
behauptet — Euripides darf ſich auch von dieſer Sei— 
te der Elektra, Polyrene, Andromache, und der ver— 
wayſten Trojanerinnen nicht ſchaͤmen, Heldinnen, de» 
nen er zugleich mit der menſchlichen Schwachheit die 
vortrefflichſten Zuͤge einer erhabnen und edlen Den— 
kungsart geliehen hat — So gar feine Hekuba verdient 
in der ungemeſſenen Rache, der ſie ſich uͤberlaͤßt, mehr 
Mitleid, als Verachtung; denn wenn ſie wuͤthet, ſo 
wuͤthet ſie wenigſtens wider einen Tyrannen, der 
der Mörder Ihres Sohns war, und die Grauſam⸗ 
keit ſeines Verbrechens mildert einigermaßen das Un— 
erwartete und Abſcheuliche eines Zorns, der ſich auf 
die erſten Empfindungen der muͤtterlichen Liebe ge— 


gruͤndet. 


Ich 
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Ich nehme von dem tragiſchen Theater Abſchied, 
um durch die ſatyriſche Buͤhne, die bey den Gries 
chen eine eigne Claſſe ausmacht, auf das Parterre der ko⸗ 
miſchen Dichter zu treten. Ehe ich es aber noch ganz 
verlaſſe, kann ich der kleinen Eitelkeit nicht widerſte. 
hen, eine Stelle einzuruͤcken, die aus der vorigen Er— 
fahrung entſtanden iſt. Man hat das Stuͤck, daraus 
ich fie entlehne, mit einigem Beyfall aufgenommen. 
Es iſt noch in wenig Haͤnden, vielleicht wird es de— 
nen, die es noch nicht geleſen haben, nicht ganz un— 
angenehm ſeyn, die poetiſche Schilderung der tragi— 
ſchen Dichtkunſt, und den Begriff, den ich mir von 
der Abſicht eines geſitteten Theaters gemacht habe, mit 


dem proſaiſchen Aufſatze zu vergleichen. 


Die tragiſche Schauſpielerinn 


Ichz eifre nach der Kunſt, des Menſchen Herz zu rühren, 
Und Thraͤnen des Affects auch Barbarn zu entfuͤhren. 
Mein weiter Schauplatz iſt der hohe Theil der Welt, 
Der Koͤnig auf dem Thron, und der Tyrann, und Held. 
Ich nehm das Diadem, und trag es auf die Buͤhne, 
Und mein Kothurn erreicht die Hoheit ſeiner Mine. 
Der Menſch im Purpur iſt, wie andre Menſchen, Staub, 
Ein Spiel der Eiferſucht, und der Affecten Raub; 

Liter. u. Moral. I St. H Ein 
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Ein hoher Stamm am Fels, von jedem Sturm erſchuͤttert, 
Ein Menſch, der vor dem Mond und ſeinem Schatten zittert. 
Sein . ſein hoher Stand, oft Tr raum der Mitternacht, 
Er ſchlaͤſt als Herr der Welt, und iſt als Sklav erwacht. 
Zehn En Helden ſtehn um den Pallaſt und wachen, 
Ein Boͤſewicht im Zorn wird der zehntauſend lachen. 

Die große Sicherheit der Hoheit auf dem Thron 

Iſt Tugend, Frömmigkeit, und die Religion. 

Wer die beleidigt, und den Leldenſchaften huldigt, 

Der wird durch keinen Thron, und keine Macht entſchuldigt. 
Das, was uns nur zu oft Welt und Erfahrung lehrt, 

Halt ich der Schil bit und des Theaters werth, 

Und laſſe durch Affect, durch Handlung und durch Thaten, 
Die mächtige Moral — der Menſch iſt Staub — errathen. 
Da ſteht oft im Parterr ein edles Herz und fuͤhlt, 
des ſanften Trugs, der mit der Hoheit ſpielt, 
Schreck und Mitleid dringt mit N 

Schmerzen 
Aus meiner Action in die geruͤhrten Herzen. 
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; denn, was hä der Schmeichler 


ſpri ich 
Geburt und Stand bewahrt den vor l Rache nicht, 
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Der Zorn und Haß verdient. Wenn ich der Welt gebiete, 
Was ſchützt mein Diadem? Huld, Menſchenlieb und Guͤte. 
Nur ſie macht Fuͤrſten groß. Wie groß macht ſie einſt dich 
Du, deiner Nation geliebter Friederich! 

Doch ſchildert deine Kunſt auch Wahrheit in den Sitten? 
Und Mannichfaltigkeit? 


Die tragiſche Schauſpielerinn 
Ja, von entlegnen Britten, 
Vom weiten Orient bis in die Mitternacht, 
Iſt keine Nation, die ſie nicht kenntbar macht. 
Bald glanz ich in dem Reiz der ſpaniſchen Alzire; 
Bald fordert Luſignan die chriſtliche Zayre 
Vom wuͤthenden Serail — und Orosmann in Wuth 
Taucht den verwegnen Dolch in ein unſchuldig Blut 
Ein moͤrderiſcher Stahl, mit Gift getraͤnkt, durchbohre 
Den Koͤnig Eduard; ich, als Eleonore, 
Verachte die Gefahr, und leide ſeine Quaal, 
Und kenne keine Furcht, als die vor dem Gemahl. 
Denk dir, in ihrem Reiz die Unſchuld und die Jugend, 
Empfindung, Heldenmuth, Erhabenheit und Tugend; 
Denk dir ein großes Herz, den edlern Theil der Welt, 
Auf meinen Buͤhnen wird er tragiſch vorgeſtellt. 
Ich weis fuͤrs Vaterland mir Ehre zu erwerben, 
und wenn es mich bedarf, fuͤrs Vaterland zu ſterben. 
9 2 Der 
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Der Patriot HR 
Schoͤn! doch vergiß es nie: ein heidniſches Gedicht 
Und fremde Tugend iſt die wahre Tugend nicht. 


Oft hüllt ſich kuͤhner Stolz in gleißneriſche Größe : 
Zieh ihm die Maske ab; er ſteht in ſeiner Bloͤße. 


Die tragiſche Schauſpielerinn 
Ich raͤume dir dieß ein; doch auch des Heyden Schmerz, 
Sein Tod, er iſt ein Menſch, tuͤhrt mein empfindend Herz. 
Ein Kodrus ſtirbt im Geiſt des Helden und des Griechen, 
Weicht einem falſchen Wahn, gehorcht Orakelſpruͤchen. 
Sein Tod iſt nicht der Tod der hoͤheren Moral; 
Doch durch den Irrthum bricht von wahrer Groͤß ein Strahl. 
Man mag von ſich den Trug des Heydenthums entfernen, 
Und Patriot zu ſeyn von einem Kodrus lernen. 
Der Pinſel ſchildert frey, und der Poet erzaͤhlt: 
Dann urtheilt die Vernunft, und uͤberlegt und waͤhlt. 


Der Patriot 
Doch brauchſt du, wie man ſagt, Bewundrung zu erwecken, 
DE Scenen voller Wuth, und Grauſamkeit und Schrecken? 
Die tragiſche Schauſpielerinn 


Ja, wenn auch oft mein Herz der Rolle widerſpricht: 
So ſchaͤmt ſich mein Verſtand, fie nachzubilden, nicht. 
Die 
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Die Laſter der Natur ſind Laſter fuͤr die Buͤhne; 
Verachtend haß ich ſie; doch truͤgt ſie meine Mine. 
Ich, eine Mahlerinn der Sitten und der Welt, 

Spaäh ihr Geheimniß aus, fo ſehr fie ſich verſtellt; 
Und find ich ſie im Sturm der Leidenſchaft verwildert, 
Erniedrigt, fehlerhaft: ſie wird von mir geſchildert. 
Kein Zug der Bosheit bleibt vor meiner Kunſt verheelt, 
Ich ſiege, wenn ſie ſiegt, und fehle, wenn ſie fehlt. 

Oft duͤrſtet meine Bruſt, den Feind zu unterdruͤcken, 
Und Tod und Grauſamkeit ſchwebt uͤber meinen Blicken. 
Ich brech im Hippolyt dem Theſeus meinen Schwur, 
Und lache der Moral und warnenden Natur, 

Von ſtiller Leidenſchaft fall ich in tiefre Bande 

Des ſchuldigern Affects, und ſtuͤrz herab zur Schande. 
Verachtet ſeh ich dann ein Wetter, das mir droht, 

Und ſchwoͤr, ihm zu entgehn, der ſichern Unſchuld, Tod. 
Da liegt mein Hippolyt im Blut, und ich erwache 
Im Traum der Raſerey, und fluche meiner Rache, 
Und ſtoß, der Niedrigkeit und Schandheit mir bewußt, 
Den racherifihen Dolch mir heydniſch in die Bruſt. 
Dieß ſchreckenvolle Bild laͤßt das Parterr errathen, 
Oft ſey der Liebe Gift, ein Gift für ganze Staaten, 
Und wer den erſten Schritt zu groͤßern Laſtern thut, 
Fallt leicht zuletzt in Angſt, in Raſerey und Wuth. 


93 Der 
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Der Freund der Buͤnſte 


Dieß Stuͤck iſt voll Affect; zur Ehre für die Bühne | 
Schuf es Euripides und der Poet Racine. 


Die tragiſche Schauſpielerinn 
Es iſt Erfahrung, die die ſtrengſte Weisheit lehrt, 
Daß Lieb und Eiferſucht oft die Natur entehrt; 
Daß ein verruchtes Herz, wenn es nach Rache lüſtet, 
Sich ſelbſt, fein Vaterland, fein eigen Haus verwuͤſtet, 
Die ſchoͤnſten Neigungen tyranniſch unterdruͤckt, 
Und in der Raſerey den Dolch auf Brüder zuͤckt — 
Hör, wie ein Trauerſpiel uns dieſe Stelle ſchildert, 
Und ſieh einmal das Herz und die Natur verwildert. 
Denk eine Koͤnigiun, von ihrer Majeſtaͤt 
Erniedrigt, aufgebracht, von dem Gemahl verſchmaͤht, 
Und grauſam von Natur; die Rache zu vollſtrecken, 
Blickt ſie mit Grimm umher, und waffnet ſich mit Schrecken. 
Vor ihren Fuͤßen flehn zwey Kinder — ihr zur Quaal 
Lieſt ſie in jedem Zug den ſchrecklichen Gemahl. 
Erzittre! ber Entſchluß iſt furchtbar; doch verehre 
Die Kunſt, ſieh die Natur in der Medee, und hoͤre: 
Ihr laͤchelt? fuͤhrt ſie weg; denn dieſer ſtumme Blick 
Durchbohrt mein Herz — doch nein, gehorcht — bringt 
fie zuruck, 
Ich 
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Ich will fie toͤdten — Sie? — Ja! dieß elende Leben, 
Ungluͤckliche Geburt, wer hat es dir gegeben? 

Ein Jaſon, ein Barbar — Stirb, lehr den Böſewicht, 

Daß man nicht ungeſtraft Medeens Feſſel bricht. 

Doch ach! Natur! Natur! vor wem ſoll ich erroͤthen? 
Nein, ich will den Gemahl in ſeinen Kindern toͤdten! 

Was wankſt du, Dolch? vor wem erzitterſt du, mein Herz? 
Ach! vor dir ſelber — Gott, welch ein geheimer Schmerz! 
Ich, die ich ſie gebahr, an dieſer Bruſt ſie naͤhrte, 

Ich ſoll ſie toͤdten? — Ja! — denn der, der mich entehrte, 
Iſt Jaſon, ein Barbar, ihr Vater! 


Der Patriot 

| | Welch ein Bild! 
Und doch iſt es Natur, von Grausamkeit verhuͤllt. 
Sinkſt du zum Thier herab, o Menſch, von Gott erſchaffen, 
um einen Böͤſewicht zu rächen und zu ſtrafen? | 
Wie. haſſenswuͤrdig iſt der Menſch in der Geſtalt! | 
Doch ſuͤhlt mein Herz die Macht der tragiſchen Gewalt. 
Ich ſeh, ihr wißt die Kunſt, Bewundrung, Todesſchrecken, 
und Abſcheu vor dem Zorn gewaltig zu erwecken. | 


Vom ſatyriſchen Drama 
Das ſatyriſche Drama der Griechen, das mit 
den roͤmiſchen Exodien und feſcenniniſchen Spielen 
94 eine 
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eine Aehnlichkeit hat, ob es gleich ſeines Urſprungs 
wegen ganz von ihnen unterſchieden war, iſt ein Ge— 
dicht, deſſen weſentlicher Charakter auf dem Contra» 
ſte des Ernſthaften und Komiſchen beruht. Die er⸗ 
habne Denkungsart laͤßt ſich herab, und naͤhert fich 
dem gemeinen Leben; ohne platt und niedrig zu wer— 
den. Die Scene iſt laͤndlich, und hat, wenn wir 
dem Vitruv glauben dürfen, ihre eigne Verzierung. 
Die Perfonen find vermiſcht, Könige, Halbgoͤtter, 
Satyrn. Die Silenen und Cyklopen werden zuſam⸗ 
men geſtellt, um den Bacchus einiger maßen mit der 
tragiſchen Fabel zu verſoͤhnen, die fo gar den ihm ei- 
genthuͤmlichen Chor in die Haupthandlung verwickelt, 
und von feiner erſten Beſtimmung entfernt hatte. Ho: 
raz * hat eine andre Urſache von dem Urſprunge der 
ſaty⸗ 
8) Art. poet. 25 — — 

— Ita rifores, ita commendare dicaces 

Conucniet Satyros, ita vertere feria ludo; 

Ne, quicumque deus, quieumque adhibebitur heros, 

Regali conſpectus in auro nuper et oftro, 

Migret in obſcuras humili ſermone tabernas: 

Aut, dum vitat humum, nubes et inania captet. 

Effutire leues indigna tragœdia verſus, 

Vt feſtis matrona moueri iufla diebus, 


Intererit Satyris paullum pudibunda proteruis. 
Non ego inornata et dominantia nomina ſolum 


Verba- 
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ſatyriſchen Spiele angegeben „aber zugleich einen Cha. 
rakter dieſer Gattung der Fabel und ihrer Eigenſchaf— 
ten entworfen, der alles erſchoͤpft, was man hiervon 
ſagen kann. Ich werde dieſe Stelle nach der Ueber— 
ſetzung des Herrn Ramlers einruͤcken, der vor an— 
dern die Erlaubniß hat, den Horaz zu uͤberſetzen. 


„Wenn man ſchalkhafte, wenn man beißende Sa— 
tyrn mit auf die Buͤhne bringen, wenn man den 
Ernſt mit dem Gelächter abändern will: fo huͤte man 
ſich, daß der tragiſche Gott oder Held, den man mit 
dem Satyr zuſammengeſtellt, und der ſich kurz zu— 


H 5 vor 


Verbaque, Piſones, Satyrorum ſeriptor, amabo: 
Nee fic enitar tragico differre eolori, 

Ve nihil interfit, Dauusne loquatur, et audax 
Pythias, emuncto lucrata Simone talentum; 

An cuftos famulusque Dei Silenus alumni? 

Ex noto fictum carmen fequar, vt fibi quiuis 
Speret idem: ſudet multum, fruſtraque laboret 
Auſus idem: tantum feries iuncturaque pollet! 
Tantum de medio ſumtis accedit honoris! 

Siluis deducti caueant, me iudice, Fauni, 

Ne velut innati triuiis, ac pene forenſes, 

Aut nimium teneris iuuenentur verſibus vmquamy 
Aut immunda crepent ignominioſaque dicta. 
Offenduntur enim, quibus eſt equus, et pater, et res, 
Nee, fi quid fricti ciceris probat et nucis emtor, 
Aequis accipiunt animis, donantue corona. 
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vor in koͤniglichem Purpur und Golde ſehen ließ, itze 
nicht mit poͤbelhaften Reden in die Schenken wan⸗ 
dere, oder auch, indem er die Erde vermeiden will, 
ſich in den Wolken verliere. Die Tragoͤdie darf 
ſich niemals erniedrigen. Wenn ſie ſich unter dem 
Satyrvolke befindet, fo muß fie in eben der ſcham⸗ 
haften Verwirrung ſeyn, in der eine edle Roͤmerinn 
iſt, die an den Feſten der Goͤtter oͤffentlich tanzen 
ſoll. Wenn ich dergleichen Satyrſpiele machte, ſo 
wuͤrde ich mich nicht bloß des gemeinen Ausdrucks 
und der allereigentlichſten Worte bedienen: ich wuͤr— 
de mich zwar von dem tragiſchen Tone entfernen, doch 
ſo, daß noch ein Unterſchied bliebe unter den Re— 
den eines Davus und einer frechen Pythias, die dem 
Simo ein Talent ablockt, und unter den Reden ci- 
nes Silens, der Aufſeher und Diener eines jungen 
Gottes iſt. Ich wuͤrde aus der gemeinen Rede 
mir eine neue poetiſche Sprache erſchaffen, wovon 
ein jeder glauben ſollte, er koͤnne dergleichen ſtehen— 
den Fußes machen, der dennoch, falls er es unter— 
nehmen ſollte, lange und vielleicht vergebens ſchwi⸗ 
tzen wuͤrde: einen fo ſchoͤnen Anſtrich bekommen gemei- 
ne Woͤrter durch ihre Stellen und Verbindung. Die 
Faunen kommen aus den Waͤldern her: ich rathe alſo, 
daß fie nicht allzufeine Verſe herſagen, als ob fie mit— 

8 ten 


wur? 
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ten in der Stadt geboren waͤren, oder gar auf der 
Rednerbuͤhne ſtuͤnden; doch muͤſſen fie eben fo wenig 
Grobheiten und Unflaͤtereyen ausſtoßen. Wenn gleich 
der Poͤbel, der Nuͤſſe kauft, und Erbſen klaubt, ders 
gleichen billigt, fo wird ſich, doch der Rathsherr, der 
Ritter, der wohlhabende Burger dadurch beleidigt fin— 
den, und einem ſolchen Stuͤcke den Preis nicht zu« 
erkennen. ,, 


Wenn man vorausſetzt, daß der Dichter feine Re: 
geln aus den Beyſpielen der Alten hergeleitet habe: ſo 
ſollte man glauben, daß dieſe Originale ſich von allem 
poͤbelhaften Scherze, und den Sitten gefährlichen Wi: 
tze eben fo ſehr entfernt harten, als von dem ſchwuͤl— 
ſtigen und falſchen Pathos. Aber ſo ſehr die Griechen 

das letztere vermieden, ſo oft haben ſie ſich in Abſicht 
auf die moraliſche Guͤte vergeſſen. 


Euripides 
Man darf nur einen Blick in den Cyklops des 
Euripides werfen, und auf die Fragmente des Autolykus 
und Siſyphus, die Barnes zu der ſatyriſchen Gat— 
tung rechnet, um ſich von dem, was ich ſage, zu uͤber— 
zeugen. Longin! vergleicht den Homer in der Odyſſee 


mit 
0 Sect. 9. - 
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mit der untergehenden Sonne, die noch die Groͤße hat, 
ohne die Staͤrke zu haben; aber er nimmt dennoch in 
feiner Kritik die Beſchreibung der Stuͤrme und die 
Situationen des Cyklops aus. Dieſe Empfehlung 
koͤnnte uns ein gutes Vorurtheil für die Copie des Euri⸗ 
pides machen. Man kann auch wirklich ſeiner Fabel 
das Satyriſche und Komiſche nicht abſprechen; nur 
behauptet hier die Tragoͤdie, die ſich herniederlaͤßt, 
nicht die anſtaͤndige Sittſamkeit der Matrone, die Ho« 
raz von ihr verlangt; fie tanzt nicht beſcheiden und er. 
roͤthend, ſondern gut cyklopiſch. Der Silen des Eu— 
ripides behauptet nicht den Rang eines Aufſehers des 
gyaͤus; er ſchwaͤrmt, umringt von einem Chore von 
Satyrn, und vom Wein des ſchlauen Ulyſſes begei— 
ſtert, herum, ſpricht Zweydeutigkeiten und platte 
Scherze, und ſeine Anſpielungen koͤnnen oft keinen 
Beyfall, als beym Nußkaͤufer, erwarten. Der Cy— 
klope ſelbſt ift kein Cyklope im Geſchmacke des Theo- 
krit. Er hat nicht die lachende Einfalt und den luſti— 
gen Ton, durch den der ſchlaue ſicilianiſche Dichter 
den Leſer mit dieſem luſtigen Geſchoͤpfe verſoͤhnt. Sein 
Charakter iſt epikuriſch ; er ſpottet über die Donner 
des Jupiters *, und lacht in feiner Höhle der himmli⸗ 
ſchen Blitze. Seine Mahlzeiten find mehr als thye⸗ 

ſtiſc 
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ſtiſch, und die groteske Beſchreibung des Ulyſſes " er- 
weckt eben ſo viel Ekel, als die Harpyen des Virgils. 
Man kann dieſes dem Euripides, um einiger feinen und 
witzigen Zuͤge willen, die das Genie des Dichters ver. 
rathen, und auf die Sitten der Nation anfpielen, noch 
nicht ganz vergeben. Ueberhaupt — dieſe Anmerkung 
gilt beſonders von den Roͤmern — bin ich der Mey 
nung, daß der Poet, der Allegorie zu Gefallen, die Bil⸗ 
der des Luſtigen und die Ausſchweifung nicht bis zum 
phyſikaliſchen Ekel treiben ſollte. Ein ſchlauer Ma— 
ler bedeckt die Gerippe des Todes mit einem fluͤchtigen 
Gewande, um die Idee der Sterblichkeit auszudruͤ— 
cken, ohne Ekel zu erwecken. Ein andrer feiner 
Kuͤnſtler ſchafft einen Leichnam mit Wuͤrmern: ich bli⸗ 
cke nach dem erſtern, und werde geruͤhrt; von dem an⸗ 
dern wende ich mich weg, und bleibe fuͤhllos. Ich 
räume es dem Euripides ein, daß ein taumelnder Cy— 
klope Zweydeutigkeiten ſagen kann; aber ich mag die— 
ſe Moral nicht hoͤren. Ich erkenne in den Harpyen 
des Virgils die Allegorie; aber ich erkauſe die ver— 
borgnen Lehren zu theuer, wenn ich ſie durch einen Ekel 
erkaufe. Und dieſe Carricaturen ſind aufs hoͤchſte 
nicht edler, als die hogarthiſchen Gemaͤlde. Ernſt— 
hafte Empfindungen koͤnnen ſie auf keinen Fall erwe⸗ 
cken, und aus dieſem Grunde in die Sitten eigentlich 


keinen Einfluß haben. 
0) 281 u. f. Ariſto⸗ 
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So glorreich die peloponneſiſche Epoche dem grie⸗ 
chiſchen Witze iſt, fo ſchluͤpfrig war fie, in Ruͤckſicht 
auf das Herz und die Sitten, von der Seite der alten 
Komödie. Niemals iſt das attiſche Salz mehr ver— 
unreinigt worden, als durch dieſe Gattung von Dich— 
tern. Wie fie uͤberhaupt alle Bande abſchuͤttelten, 
und, mit einer zuͤgelloſen Tollkuͤhnheit, der Religion, des 
Volks und der Staatsverfaſſung ſpotteten — eine Frey⸗ 
heit, die keine Allegorie entſchuldigen kann — fo er— 
kannten fie auch keine Geſetze der Tugend und des aͤu⸗ 
ſerlichen Wohlſtandes. Wenn man eine Geſchichte 
der Verderbniß des menſchlichen Herzens, des Leicht⸗ 
ſinns und eines ſchluͤpfrigen Ausdrucks ſchreiben wollte; 
ſo wuͤrde die alte Komoͤdie allein hinreichend ſeyn, dem 
Menſchen uͤber ſich ſelbſt eine Roͤthe abzulocken. Lu⸗ 
cian und Plautus, mit allen ihren ausſchweifenden 
Sitten, ſind Moraliſten, gegen den einzigen Ari⸗ 
ſtophanes. g 


Dieſer Mann hat zwo Seiten, von denen man 
ihn betrachten kann, das Genie und das Herz. Als 
ein Genie betrachtet — man wird mir dieſe Freyheit 
vergeben — ſetze ich ihn beynahe dem Homer an die 
Seite. Vielleicht wuͤrde dieſe Vergleichung weniger 

belei⸗ 


* 


er 
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beleidigen, wenn wir noch den Margites des Homers 
leſen, und durch ihn die ſatyriſche Staͤrke dieſes Dich- 


ters beurtheilen koͤnnten. Wenigſtens behaupte ich, 


daß Ariſtophanes mit eben dem Geiſte, mit dem 
er die ganze Staatsverfaffung von Athen und die 
Verhaͤltniſſe von Lacedaͤmon in kuͤhne Allegorien ver— 


webte, den Charakter feines Volks und feine Schwä- 


che entdeckte, widerſinnige Geſchoͤpſe nicht ohne 
Vortheil in ſeinen Choͤren belebte, die Philoſophie und 
das tragiſche Theater beurtheilte, ihren Plan, ihre Aus⸗ 
druͤcke mit einer kritiſchen Wage abwog, und ein Wil⸗ 


kes und Swift der Griechen wurde, eine Epopee ent— 


werfen konnte, wenn er ſeinen Talenten eine andre 
Richtung gegeben hatte, Von der Seite feines Her⸗ 
zens, der Sitten und des Wohlſtandes kann man ihn 
unmoͤglich anders, als mit einer Art von Unwillen 
leſen. 


Ich behalte mir vor, beydes durch Beyſpiele zu 


erlaͤutern. Vorisßt aber verlaſſe ich meinen erſten 


Gegenſtand, und widme, um mannichfaltig zu ſeyn, 


die noch uͤbrigen Blaͤtter einigen Gedichten, davon der 


meiſte Theil eine Verwandſchaft mit der Moral hat. 
Sie haben einigen meiner kritiſchen Freunde nicht miß« 
fallen; dieß iſt aber noch kein Beweis, ob ſie das Licht 
vertragen werden. | 


Was 
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Was man in dem zweyten Stücke zu erwarten hat, 
laͤßt ſich aus dem erſten errathen. Man wird dar— 
innen eine Betrachtung uͤber die Sitten des alten und 
neuen komiſchen Theaters, uͤber die neuen epiſchen und 
lyriſchen Dichter, und uͤber die Idyllen des Theokrit, 
Moſchus und Bion finden, die ich aus eben dem Ges 
ſichtspunkte betrachten werde, aus dem ich die vorher⸗ 
gehenden betrachtet habe. 
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Das Beyſpiel 
ein didactiſch Gedicht an den Hrn. Kammerherrn 
Grafen von Einſiedel 


5 N * ie traurig, ſpricht der Thor, iſt die Religion! 
Gram wandelt vor ihr her, und Schwermuth 
i iſt ihr Lohn, 

Enthuſtaſtiſch fromm, gepredigt von den Muͤttern, 

Lehrt ſie den Knaben ſchon vor leeren Bildern zittern: 
Umſonſt gab die Natur dem Juͤngling Freyheit, Muth, 
Des Aberglaubens Schlaf ſchleicht ſich tief in ſein Blut; 
Kaum wagts ſein ſcheuer Fuß, hin in die Welt zu treten, 

Er betet ſich zum Mann, um ſich zum Ereis zu beten. 


* 


Menſch, fr ey zu ſeyn beſtimmt, was fliehſt du die N atur? 
Vor wem erzitterſt du? Lucrez und Epikur, 
Der Philoſoph des Throns, der große Geiſt der Huͤtte, 
Der denkende Franzos, und der tiefſinnge Britte, 
Zeigt er dir denn umſonſt, zu dem Beweis bereit, 
Die heldenmuͤthge Bahn der Unabhaͤngigkeit? 
RR Geiſt, was iſt er? Staub. Er flattert nach dem 

Grabe, 
Und iſt ſich mot ob er gehandelt hahe. 
3 2 Der 


— 
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Der Plan von Ewigkeit, von Strafen, vom Gericht, 

Was iſt er, Menſch? Ein Traum, der ſich ſelbſt widerſpricht. 

Was deine Tugenden? des Hypochonders Spiele, 

Verlaugnung des Inſtincts, den ich umſonſt nicht fuͤhle. 

Der Wurm, den jetzt mein Fuß von ohngefähr zertrat, 

Krummt ſich empor nach dem, der ihn beleidigt hat. 

Das Thier, das noch die Kunſt nicht der Natur entwoͤhnte, 

Greift den, der es ergriff, und hoͤhnt den, der es hoͤhnte. 

Und ich, Herr dieſes Thiers, Herr der Natur allein, 

Soll, das verlangſt du, Chriſt, das forderſt du, verzeihn?“ 

Den Donner, den ich ſchuf, umſonſt in Handen tragen, 

Und wider meinen Feind ihn nicht zu brauchen wagen? 

Dem wohlthun, der mich draͤngt, den ſegnen, der mich ſchalt, 

Das Blut nicht fließen ſehn, das wider mich gewallt? | 

O heiliger Inſtinet! du, meine Tugend, Rache! 

Du, meine Gottheit, komm! ſey mit mir, und erwache; 

Ein Zug des Angeſichts, der mich beleidigt hat, 

Iſt wider meinen Ruhm ein ſichrer Hochverrath. 

Man gebe mir den Thron, und waffne mir zwey Heere: 

Nicht Menſchen, Länder ſinds, die ich im Grimm zerſtöre. 

Doch nicht die Rach allein; die Wolluſt raubſt du dir, 

Die Wolluſt! Thoͤrichter! lern ihren Werth von mir, 

Lern ihn von der Natur. Von dem Inſett zum Thiere, 

Vom Thier zum Menſchen auf, wer iſt, den ſie nicht ruͤhre? 

Sie fleucht dem Zephyr vor, ſie duͤſtet aus der Bluth, 

Singt aus der Nachtigall, haucht in den Adler Muth, 
Erhoͤht 


7 * 
* 


Vermiſchte Gedichte. ) 


Erhöht den fünften Reiz der jugendlichen Schöne, 

Haucht in des Vaters Herz, und in die Bruſt der Soͤhne 

Ein ſchmachtendes Gefühl, lacht aus des Greiſes Blick, 

Und zieht den alten Fuß vom Grabe kuͤhn zurück. 

Da ſtuͤrzt ein Patriot ſich thoͤricht in Geſchaͤffte, 

Traͤumt Gott und Vaterland, und opfert feine Kräfte, 

Und wem? der Nachwelt auf, und was iſt denn fein Lohn? 

Daß eine Chronik ſpricht: des großen Vaters Sohn 

War er, dem Vater gleich, und ſchrieb gelehrte Bande, 

Erſchoͤpfte den Verſtand, und ſtarb bis an ſein Ende. 

Welch’ größerer Beruf, ſich des Inſtincts zu freun, 

Und, der Natur getreu, ein wahrer Menſch zu ſeyn! 

Doch ſprichſt du, wer verbeut, daß nicht der Chriſt empfinde? 

Schilt die Religion, ſchilt ſie die Neigung Suͤnde? 

Stoͤhrt fie der Ehe Gluͤck? die ſanfte Sympathie — — 
Der Ehe? Seltnes Gluͤck! geh nur und fuͤhle ſie, 

Wirf dich, ein niedrer Sclav, zu einer Frauen Füßen, 

Schwoͤr ihr Beſtändigkeit, ſtirb unter ihren Kuͤſſen, 

Trag ihren Wbderſpruch, ſcheu jeden fremden Blick, 

Halt ihren Zorn für Reiz, ihr kaltes Blut fir Gluͤck, 

Doch ſprich nicht, daß du je den Reiz der Wollust fühlteſt, 

Betrogenes Geſchoͤpf, du liebteſt nie, du ſpielteſt. 

Iſt Freyheit, Leidenſchaft, Wahl, nie erſchoͤpfter Geiz 

Nach Mannichfaltigkeit, Durſt nach erhöhtem Reiz, 

Betrug der Eiferſucht, Verſoͤhnung, ſtille Kriege, 

Und ein verſtohlner Blick, ſind das nicht groͤßre Siege? 

Rue umsonst 


2 
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Umſonſt hat die Natur nicht ihren Reiz vertheilt, 

Der hier zu grauſam flieht, dort guͤtiger verweilt. . 

Umſonſt war nicht der Trieb, der hohe Trieb gegeben, 

Dem Ckel zu entfliehn, und der Natur zu leben. 

Drey Menſchenalter ſtand in ſtiller Majeſtaͤt A 

Der Fichtwald, der fich dort hoch an die Wolf erhöht, 

Der Strom, der neben ihm, einladend zum Belauſchen, 

Am Fels herunter ſchaumt, rauſcht wie Gewitter rauſchen. 

Caſtiglione ſchuf, von der Natur erfuͤllt, 7 

Begeiſtert vom Genie, kein idealiſch Bild, 

Das dieſer Landſchaft gleicht; fie ruͤhrte, ſie entzuͤckte, 

Da ſie das erſte mal mein trunknes Aug erblickte, 

Doch jetzt, mit kaltem Blut, zu ſeyr mit ihm bekannt, 

Hör ich den Strom nicht mehr, den ich fo oft empfand, | 

Mit ſichtbarer Gefahr klimm ich an ſteilen Höhen 

Dem Tod entgegen auf, ein neues Land zu ſehen. 

Die ihr im ſtolzen Traum von Tugend, Treue, Pflicht, 

Mitleidig auf mich blickt, traut eurer Weisheit nicht, 

Die das Unendliche dem Sinnlichen verſchließe, 

Mit heilger Einfalt liebt, mit frommer Miltzſucht kuͤſſe, 

J Ich ſchwoͤr euch bey dem Reiz, den ich ſo oft empfand, 

Wer uns die Wolluſt raubt, der raubt uns den Verſtand. 
Er ſprichts, kennt kein Geſetz, ſtuͤrzt ſich in das Getuͤmmel 

Des thieriſchen Affects, und zuͤrnet mit dem Himmel. 

O ſchauervoller Witz, unuͤberlegter Spott! 

Iſt das der große Menſch, der dritte Geiſt nach Gott? 

Der 
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Der Erbe der Vernunft, zu groß fuͤr alle Schranken, 

Der Welt auf Welten mißt, unzaͤhliche Gedanken 

Schnell auf einander denkt, der Dinge Grund erwaͤgt, 

Bemerkt, vergleicht, erklaͤrt, prüft, waͤhlt und widerlegt? 
Iſt dieß der Gottheit Bild, das ich im Buſen trage? 

Er draͤngt ſich, Staub zu ſeyn, Inſect auf wenig Tage, 

Wirft, frey zu ſeyn, die Pflicht von ſeiner Schulter ab, 
Nimmt Ketten des Inſtincts, ſtuͤrzt ſich zum Thier herab, 

Zuͤrnt mit dem Ewigen, der ihm ein hoͤher Leben, 

Und zur Unſterblichkeit ein heilig Recht gegeben? 

Hält zuͤgelloſe Wuth für der Natur Gebot? . 

Traͤgt auf dem Munde Schaum, und in der Rechte Tod? 
Eilt trunken vom Affect in das Gebiet der Sinnen, 

Und wird ein freyer Sklav ruchloſer Buhlerinnen? 

Doch er ſey vor der Welt auch minder Boͤſewicht, 

Er nahre feine Bruſt durch groͤbre Laſter nicht, 

Er trag auf ſeiner Stirn die Mine von der Ehre, 

Vergieß bey Leidenden mitleidig eine Zaͤhre, 

Sterb' für fein Vaterland, thu Thaten ohne Zahl, 

Sey Held, ſey Philoſoph, ſey Vater und Gemahl: 

Doch ſey es nicht durch Gott, und nicht aus hoͤhern Gruͤnden 

Wird je ſein wankend Herz die wahre Ruh empfinden? 

Voll Mistraun eigner Kraft, wer in ihm wirkt, verſtehn, 

Im Unglück ſtandhaft ſeyn, im Gluͤck ſich nicht erhoͤhn? 
Wird von der Leidenſchaft, zum Taumel hingeriſſen„ 

Er durch Gebet und Muth zu widerſtreben wiſſen? 

72 5 34 f Der 
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Der Krankheit toͤdtend Gift ſchleicht langſam durch fein Blut, 
Und vor ihm da iſt Tod: wer giebt im Tod ihm Muth? 
Die Thaten, die er that, die Weisheit, die er lehrte, 
Ein halbes Land, das ihn als ſeinen Abgott ehrte? 
Wohlthaͤter einer Welt, gieb Tonnen Goldes hin, 
Und denke bey dir ſelbſt, der Ruhm iſt mein Gewinn. 
Ich ſtreue Gold umher, damit die Welt es wiſſe, 
Ich ſey der große Mann, der es entbehren muͤſſe. 
Der Bettler neben dir ruft ſtill zu Gott, und weint, 
Und giebt ein elend Brod an ſeinen aͤrmern Freund, 
Schafft deine Million, Verſchwender! einſt am Grabe 
So viel Beruhigung, als jene fromme Gabe? 
Die wahre Weisheit iſt: Handlungen haben nie 
In ſich den eignen Perth, die Abſicht adelt fie, 
Es kommt ein Augenblick, wo die Verblendung ſchwindet, 
Und die Beruhigung ſich nicht auf Thaten gruͤndet! 

Graf, den ein alt Geſchlecht, verdient um unſern Staat, 
Den die Religion noch mehr geadelt hat; 
Der du die Weisheit ſuchſt, ihr nachdenkſt, ſie empfindeſt, 
Sie furchtſam nie verſchweigſt, und liebſt, wo du ſie findeſt, 
Iſt es vielleicht ein Werk von einer hoͤhern Kraft, 
Ein gruͤndlicher Verſtand, der dieß Syſtem ſich ſchafft? 
O, zur Erniedrigung der Thoren, die es lehren, 
Von Tauſenden, die fich kuͤhn wider Gott empoͤren, 
Hat oft kaum einer, Graf, der Wahrheit nachgedacht, 
Bey der der Weiſe ſtaunt, und nur der Leichtſinn lacht a * 


J 
war. 
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Im Geiſt des Widerſpruchs, und des verderbten Lebens 
Sucht man die Gruͤndlichkeit der Theorie vergebens. 
Ein halb durchſchaut Syſtem, das oft ein Geck erfand, 
Der zwanzig Buͤcher ſchrieb, weil er nicht eins verſtand, 
Ein laͤcherlicher Witz mit gutem Ton verſchwendet, 
Hat manchen ſeichten Kopf durch ſeinen Trug geblendet. 
Noch glaube” er, eh er laß, er lieſt, lacht uͤberlaut, 
| Sieht ſchnell die Wahrheit durch, und wird mit ihr vertraut, 
Plagt den, den er ergreift, durch halbverſtandne Zweifel. 
„Mein Herr! Sie glaubens nicht, es iſt fuͤrwahr kein Teufel! 
„Der Autor hats geſagt, ders doch wohl wiſſen kann, 
„Und Gott, zu groß fuͤr uns, nimmt ſich der Welt nicht an; 
„Denn uͤberhaupt die Welt iſt nicht von ihm entſtanden, 
„Da flogen Staͤubchen her, die kuͤnſtlich ſich verbanden; 
„Dort war ein ſteiler Fels, hier ein aufwallend Meer, 
„Und dort blieb noch ein Raum zu neuen Welten leer. 
„Die Seele! hoͤren ſie, das will ich demonſtriren, 
„Loͤſt ſich in Theilchen auf, die ſich im Rauch verlieren. 
So ſpricht der neue Thor, den keine Weisheit ruͤhrt, 
Bis ihn ein Magenkrampf zuruͤck vom Zweifel fuͤhrt. 


Der Menſch ahmt immer nach, folgt ſelten eignen 

a Ä Gruͤnden, a 
Oft fehlt ihm der Verſtand, der Muth, fie zu erfinden, 

Oft iſt er zu bequem: fo tritt er in die Welt, 8 

Nimmt ein Original, das in die Augen fallt,, 


. 3 Traut 
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Traut dem die Weisheit zu, die insgeheim ihm fehlet, 

Und wird ein Böſewicht, bloß weil er falfch gewaͤhlet, 

Und wahlt falſch, weil fein Herz, von Eitelkeit verletzt, 
Beſcheidne Weisheit flieht, und ſtolze Thorheit ſchaͤtzt; 
Nimmt nach und nach den Ton, den Muth zu demonſtriren, 
Und wird Original, um andre zu verfuͤhren. 
So fließt oft der Geſchmack der Wildheit von dem Thron 
Zur Huͤtte ſtill herab, wird Geiſt der Nation, 

Verbreitet ſeinen Gift, der Menſchlichkeit zur Schande, 

Und haucht die ſtille Peſt bis in die dritten Lande, 

Heil, Heil dem Lande, Graf, wo Friedrich juͤngſt regiert, 
Den nach Jahrhunderten die Welt noch lieben wird! 

Ein Beyſplel fuͤr ſein Land, drang er durch das Getuͤmmel 
Der frechen Weisheit durch, und huldigte dem Himmel, 
Ein andrer Salomon, geruͤſtet mit Gebet, 

Lag er, im Staub gebeugt, vor Gottes Majeſtaͤt: 

„Der du die Koͤnige mit deiner Rechten leiteſt, 

„Und deine Gnade hoch durch alle Himmel breiteſt, 

„Lehr Vater mich zu ſeyn von meiner Nation, 

„Und Bruder, und Gemahl, und ſegne meinen Thron. 

„Zeig mir Verdienſt' im Staub, damit ich ſie erhebe, 

„Und ganz der großen Pflicht, der ich beſtimmt war, lebe. 
War dieß kein groͤßrer Ruhm, als wenn ein Sieger ſpricht: 
Ich uͤberwand die Welt, und die Begierden nicht. 
Verſcheucht durch Friedrichs Wink, beſchaͤmt durch ſeine Guͤte, 
Starb da die Laͤſterung in ihrer ſtolzen Blüͤthe; 
| Kein 


Vermiſchte Gedichte. 139 


Kein Witzling wag! es mehr im Vorſaal ſich zu blaͤhn, 
Und die Religion, die er verbannt, zu ſchmaͤhn. 
Der Rache ſtolze Wuth wich einem ſanften Triebe, 


Und Friedrich predigte uns, als Gemahl, die Liebe; 


Als Vater Sorgfalt, Fleiß; als Fuͤrſt die Maͤßigkeit; 


Als Held den hohen Muth, der auch den Tod nicht ſcheut. 


Er ſtarb, da bebten wir, und ſahn zu ſeinen Füßen 
Verwayſt die Nation in ſtillen Thraͤuen fließen. 

Er ſtarb; doch nein, ſein Herz lebt noch in Seinem Sohn, 
Herrſcht noch im Kavier, und liebt die Nation 

Noch in Antonien, er ſegnet die Provinzen 

Noch durch den ſanften Geiſt drey liebenswuͤrdger Prinzen. 


Der du der Eitelkeit des Stolzes gern entfliehſt, 


Den Ruhm der Tugend fuͤhlſt, des Beyſpiels Folgen ſiehſt, 


Wie oft entfiel dir nicht, Graf! eine fromme Zahre, 

Daß Weisheit, Sanftmuth, Huld, und Ehrfurcht für die Lehre, 

Die mit der Wildheit kaͤmpft, den Stolz des Freygeiſts ſchilt, 

In die Geſchaͤffte fließt, den hohen Rath erfuͤllt, 

Die Ueppigkeit verſcheucht, ſtreng fuͤr die Tugend wache, 

Und nur die Weisheit lohnt, die uns nicht trunken mache. 

Daß, welch ein ſeltner Ruhm, der große Name, Chriſt, 

Ein Lobſpruch von dem Hof bis zu dem Landmann iſt —— 

Fern von der großen Welt lebt ich in heitrer Stille, 

Mein Wunſch war gut zu ſeyn, und meine Pflicht mein Wille, 

Nie reizte mich der Trieb nach Hoheit, Pracht und Scherz, 

Mein Reichthum, Graf! du weiſts, war ein zufriednes Herz. 
Doch 
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Doch auch aus dieſer Fern bemerkt ich gute Thaten, 
Und betete für die, die oft für Länder baten, 
Du, und dein Bruder, Graf, den dir der Himmel gab, 
Wie oft zwingt ihr mir nicht ſtill die Bewundrung ab. 
Er, wenn er die im Staat mit Ruhm erfchöpften Kräfte 
Durch ſtille Weisheit ſtarkt, wenn Taumel der Geſchaffte 
In Arm der Einſamkeit, und der Betrachtung flieht, 
Hier mit geſchaͤrftem Blick ſchnell die Natur durchſieht, 
Dort die Begierden mißt, forſcht, wie ſie ſich erregen, 
Bald Popens Wagſchaal nimmt, den Menſchen abzuwaͤgen, 
Und wenn er ihn denn wog, mit wahrem Muth geſteht, 
Daß die Religion ihn adelt und erhöht, 
Und daß nur dann der Menſch den wahren Ruhm erreichet, 
Wenn er nie von der Bahn, die ſie ihm zeigt, entweichet. 
Du, wenn dein ernſter Blick in der Natur verweilt, 
Hoch auf Gebirgen Gott, und Gott im Thal ereilt, 
Mit angeſtrengtem Geiſt betrachteſt, wie er handelt, 
Ihn hoͤrſt, wenn er im Sturm und in dem Donner wandelt, 
Ihn in der jungen Saat, die du gepflanzt haſt, kennſt, 
Den hohen Pſalter nimmſt, vor feinen Ruhm entbrennſt — 
„Er, der den Fuß des Throns in Licht des Morgens tauchet, 
„Hier ein Gebirge ſchilt, das unter ihm verrauchet, 
„Dort einer Sonne ruft, geh! lauf die große Bahn, 
„Und zu der Welle ſpricht: ſtirb in dem Ocean; 
„Wer ſeine Guͤte mißt, der mißt den Sand am Meere, 
„Und laͤuft die Himmel durch, und zaͤhlet ſeine Heere, 

„Er 


| 
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„Er, der Allmaͤchtige, durch ſeinen Sohn mein Freund, 
„Er ſey allein mein Ruhm, und wer ihn haßt, mein Feind — 
So ſprichſt du, und er iſts, er iſt dein Freund. Ich ſchwoͤre 
Bey jenem Himmel, Graf, den ich mit dir verehre, 
Nicht, weil dein edles Herz durch manche gute That, 
Mich im Verborgnen, Graf, an dich gefeſſelt hat, 
Nein, ſelbſt die Pflicht des Danks hat nie ein Recht an 

blenden, 

Ich haſſe Schmeicheley aus Abſicht zu verſchwenden. 
Ich halte fie für Gift, das toͤdtet und gefallt: 
Durch ein verſtelltes Lob kauft ich nicht eine Welt. 


Doch um ein Beyſpiel, Graf! durch deinen Ruhm in 


geben, | 
Hätt ich Unſterblichkeit, du ſollteſt durch mich leben! 
Fruͤhzeitig drang ich, Graf! in dein vortrefflich Herz, 
Ich kannte dich im Ernſt und im beſcheidnen Scherz. 
Dein Geiſt, der nach und nach ſich uͤbern Staub erhoͤhte, 
Glich an unſchuldgem Reiz der jungen Morgenroͤthe, 
Er heiterte ſich auf, drang durch die Welt hervor, 
Und ſtieg auf Fittigen des Glaubens hoch empor. 
Von mir wird noch der Tag mit ſtillem Ernſt gefeyert, 
An dem als Juͤngling Du, den Bund mit Gott erneuert! 
Graf! welcher große Tag! wie wallte da Dein Blut! 
Wie ſchlug Dein warmes Herz! mit welchem Heldenmuth 
Entſagteſt Du der Welt! ſchon reif in ihrer Bluͤthe, 
Hob Deine Seele ſich durch Froͤmmigkeit und Güte, 


Wir 
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Wir kannten dann in Dir, Graf! Deines Vaters Get, 
Der jetzt im hoͤhern Ton das Lob der Gottheit preiſt. 
Fleiß, Liebe zur Natur, Erkenntniß reiner Lehre | 
Gewann Dir Ruhm bey Gott, und bey den Fuͤrſten Ehre. 
Noch jetzt erkenn ich Dich in Delner weiſen Wahl 


Zum Beyſpiel, Graf! beſtimmt, komm, ſey es als Gemahl. 


Nicht unbemerkt von Dir, hat dich der Herr begleitet, 
Und Dein empfindend Herz auf ein Geſchlecht geleitet, 
Das, von ihm ſelbſt geſchuͤtzt, erhöht durch feine Hand, 
Schon ſeit Jahrhunderten im alten Adel ſtand, 

Die Ahnherrn, die es zählt, nach guten Thaten zaͤhlet, 

Mit frommer Klugheit liebt, mit ſichrer Weisheit waͤhlet, 
Das ſo viel Chriſten trug, als Monumente ſtehn, 

Die Schoͤnburgs alten Ruhm und feinen Muth erhoͤhn — 
Wohin, wohin mein Geiſt! welch eine fromme Stene 
Befluͤgelt Deinen Lauf, und fordert Deine Thraͤne! 
Welch eine Mutter, Graf! o lies in Ihrem Blick 
Prophetiſch Ihr Gebet, und Dein zukuͤnftig Gluͤck: 

Gott wagt die Zahren ab, die Sie vor ihm vergießet, 


Und fuͤhlt den frommen Dank, in dem Ihr Herz zer 


fließet. 

Und, welche Tochter! gieb der Unſchuld die Geſtalt, 

Sieb Ihr den ſtillen Reitz, die Hoheit, die Gewalt, 

Die fanfte Harmonie des Geiſtes und der Miene, 

Ein Herz für Gott entflammt, wer gleicht Ihr — — 
Albertine. 


„ 
* 2 
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Der du des Chriſten Herz, auch wenn er ſchweigt, ver. 
ſtepſt, 


Den, der dich fürchtet, liebſt, den, der dich liebt, erhoͤhſt. 

Wie wag ichs, meinen Dank, o Gott! dir auszudrücken? 

Er wallt in meiner Bruſt, und ſtirbt auf meinen Blicken. 

Und Hat was ſag ich Dir? Ach! ſey, der Du ſchon 
biſt, 

Ein . für die Welt, als Freund, Gemahl und Chriſt! 

Wird der Vereinigung zwo wahrer großen Seelen 

Der Himmel auf der Welt, wird Ihr die Gnade fehlen? 

Nein! Segen Gottes quillt herab von ſeinem Thron, 


Und trankt die Zaͤrtlichkeit und die Religion! 


d = 


Der 
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Der Ruhm 


W⸗ iſt der wahre Ruhm? wird er mit uns ge⸗ 
| boren? | * 


Giebt ihn ein Ahnherr, ein Geſchlecht? 
Erfauft man ihn durch Gold? der Beyfall leerer Thoren, 
Hat er, ihn zu erhoͤhn, ein Recht? 


O Menſch! leicht durch den Glanz der aͤuſern Pracht ge⸗ 
| blendet, 
Und traͤge zu der wahren Pflicht, 
Ein vaͤterliches Gut, mit wildem Lerm verſchwendet, 
Ein ſtolzer Unſinn giebt ihn nicht. 


Du fallt, dein Ruhm mit dir: fie fliehn, die dich berauben, 
Von dem entfuͤhrten Golde ſchwer, 

Und Roſſe, die mit Muth vor deinem Wagen ſchnab en 
Sie wiehern dir dereinſt nicht mehr. 


Doch blelb auch reich verehrt, ſtirb einſt in deiner Größe, 
Dein Reichthum, hat er einen Werth? | 

Gebiert er wahren Ruhm? verbirgt er deine Bloͤße 
Dem Weiſen, den kein Gold bethoͤrt? 


„Co 
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„So will ich denn als Held Ruhm zu erringen wagen, 
„Und meiner Nachwelt die Trophaͤn, 

„Den Degen in der Hand, Tod in den Feind zu W 
Zenden entgegen gehn. | 


„Mein Name ſchenche chon, gleich nahen Ungewittern, 
„Zwo Nationen und ein Heer; 
„Und wird die Erde nicht vor meinem Grimm erzittern, 
„So zittere vor ihm das Meer. | 


Geh, andrer Hannibal, ſteig Alpen kuͤhn hinüber, 
Warum? daß die Geſchichte ſpricht: 

Vor ihm erſchrack die Rhon, und zitterte die Tiber, 
Doch Menſchlichkeit empfand er nicht. 


2 


u = 
Stud) wie einſt Philipps Sohn, durch 155 zermalmte 
Staaten, 
Erobre Babel als ein Held, 
Wind' um dein ſchwindelnd Haupt den Lorber kuͤhner Thaten: 
Ein Aſchenkrug wird deine Welt. 


Verdient ein Panzer, der, verſtuͤmmelt und zerriſſen, 
Auf einem kalten Marmor ruht, 
Die Thraͤnen, die zum Greul des nahen Himmels fließen? 


Und kämpft man um den Ruhm durch Blut? Kr 
K 2 


Liter. u. . J St. K „Se 

* 

Be... * 
u: 


146 Vermiſchte Gedichte. 


„So will ich denn den Hof zu meinem Schauplatz wählen, 
„Die Staatskunſt hebe mich empor; 

„Der Fuͤrſt, dieß mag den Neid des niedern Poͤbels quälen, 
„Der Fuͤrſt eroͤffnet mir fein Ohr. 


„Wer nimmt mir die Gewalt, den, der mich drängt, zu 
druͤcken, 
„Den, der mir ſchmeichelt, zu erhoͤhnn? | 
„Der Ruf geht vor mir her, Muth ſtrahlt aus meinen 
Blicken. 
„Der Fremdling reiſt, um mich zu ſehn. 


eh dir den Hof; doch nur, um groß zu . 
Und dich zu rachen, waͤhl ihn nie, 

Haß, ſtille Feindſchaft, Neid, die ſchrecklichen N 
Des ſichern Stolzes, fuͤrchte ſie! 


Der Füͤrſt, ein Menſch wie du, vielleicht nach wenig Jahren 
Auch in der guͤldnen Urne Staub, 

Wird er, dir einen Ruhm, den er dir gab, bewahren? 
Nein! deinen Klagen iſt er taub. 


Wil mir die Staatskunſt nicht den wahren Ruhm ge⸗ 
waͤhren, 
„So ſoll die Weisheit mich erhoͤhn; 
„Hier, hier iſt ein Syſtem, es ſoll den Norden lehren, 


„Und Thems und Seine ſolls verſtehn. 
| „Das 
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„Das Sehrohr in der Hand, lief ich durch alle and, 
„Gab jedem Körper feine Bahn, 

„Dann ließ ich mich herab, und zaͤhlte das Gewimmel 
„Des Meers, und maß den Ocean. 


„Mit der Natur vertraut, eilt ich in die Geſchichte, 
„Wog die Geheimniſſe vom Staat, 

„Sah die Charakter durch, die Sitten, die Gerichte, 
„Und drang in jeden Hochverrath. 


„Genaͤhrt durch Wiſſenſchaft, und vom Genie durchdrungen, 
ab ich der Fabel die Geſtalt, 
„Der volle Schauplatz bebt; von meiner Macht be⸗ 
zwungen, 
„Fuͤhlt er die tragiſche Gewalt. 8 


„Unſterblich iſt Homer, Horaz entwich dem Tode, 
„Doch noch unſterblicher bin ich; 

„Du, mein entflammter Geiſt, auf Fittigen der Ode 
„Trag zum erſtaunten Himmel dich! 


Halt ein, zu kuͤhner Menſch! Entwirf nicht große Plane, 
Ein Werk der ſtolzen Trunkenheit; 

Nicht an dem Horizont, und nicht am Oceane 
Erringt man die Unſterblichkeit. 


K 2 Durch 
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Durch ſichern Stolz verlohr der Meuſch die wahre Größe 
Die Gott in feinen Geiſt gehaucht; 

Geſtuͤrzt durch Schein des Ruhms, ſtand er in feiner Bloͤße, 
Sein alter Adel war verraucht. 


Mitleidig gab der Herr die hohe Kraft ihm wieder, 
Erneute das verfallne Bild, 

Sprach zum Meßſas: Geh', und ſtirb für deine Brüder, 
Und ſey durch deinen Tod ihr Schild! | 


Die ihr des Ruhms begehrt, ſchoͤpft ihn aus dieſer Fülle 
Der Wohlthat, und verſcherzt ihn nicht, g 

Bewundert Gott im Staub, erhebt ihn in der Stille, 
Und bittet ihn um Muth zur Pflicht. 


Zerſtreut euch nie zu ſehr, denkt mitten im Getuͤmmel 
Der Welt, und der Geſchaͤffte, Gott. 

Denkt die Allgegenwart, denkt an den nahen Himmel, 
Und ſeyd vertrauter mit dem Tod. 

Liebt den, der euch verfolgt, ſeyd ohne Falſch, beleidigt 
Nie eures Naͤchſten Eigenthum, | 


Ehrt euer Vaterland, und wenn ihr es vertheidigt, 
Scheut euer Blut nicht. Dieß iſt Ruhm. 


ee 
Der 


Vermiſchte Gedichte. 149 


Der Tod eines Tyrannen 


W Ungewitter waͤlzt tief aus der Mitternacht 

Die Donner auf mein Haupt? Verſammle dei- 
a ne Macht! 

Tod oder Sieg, Tyrann! das eiſerne Getuͤmmel 

Bebt naher, und empört die Erde mit dem Himmel. 

Wo ſind ſie? Gott! entflohn: wo bin ich? Wie? ein Held, 

Entkraͤftet, Sclav im Staub? Wo biſt du nun, o Welt, 

Die ich eroberte? Wo ſind die Millionen, 

Die vor mir zitterten, die furchtbarn Legionen, 

Durch die Europa bebt, und Aſien erſchrickt? 

Ja, ich erkenne dich, das Schwerdt iſt ſchon gezuͤckt — 

Du forderſt meinen Tod, ich fuͤhle deine Rache, 

Der Traum der Majeſtaͤt entflieht, und ich erwache. 

Dieß Blut, das mich umſtroͤmt, und dieſe Todesflur, 

Verkuͤndigt mir den Herrn und Raͤcher der Natur. 

Du willſt dein Volk, o Gott? — Mit Schrecken ausge: 

ruͤſtet, 

Hab ich dieß Volk zerſtoͤrt, entkraͤftet und verwuͤſtet. 

Du ſprachſt, ſey Vater. Ach! und ich, ich war Tyrann, 

Die Furcht gieng vor rair her; das Land, das ich gewann, 


K 3 Ver⸗ 
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Veroͤdete mein Stolz. Da ſtehn fie, und emporen 

Sich todt noch wider mich, ſie treten auf, und hoͤren 
Mein letztes Urtheil an — Ja, hoͤrt es, und erfahrt, 
Daß ihr von meiner Wuth ein ſchrecklich Opfer wart. 
Wer gab mir die Gewalt, ein fremdes Blut zu wagen, 
Und Brand, und Raub, und Mord in alle Welt zu tragen? 
Wer rief mich zu dem Herrn der freyen Creatur, 

Wer zum Eroberer, zum Feinde der Natur? 

Weltrichter, komm, gebeut den Bergen, mich zu decken, 
Vertilge dieſen Geiſt, den deine Donner ſchrecken, 

Halt deinen Grimm zurück, der mir allmaͤchtig draͤut, 
Und nimm aus M itleid mir die Unvergaͤnglichkeit. 

Du! deinen Namen wagt kein Boͤſewicht zu nennen, 

Vor dem die Erde kniet, und den die Himmel kennen, 
Verſoͤhner — Doch hoͤr auf, zu ihm empor zu flehn, 
Wurm, der du tief im Staub gewagt haſt, Gott zu ſchmaͤhn, 
Der du durch kuͤhnen Stolz und wilde Frevelthaten 

Den Allerheiligſten geſpottet und verrathen. 

Zu ſpaͤt erkenneſt du des Maͤchtigen Gebot, 

Was iſt nunmehr dein Loos, was deine Zukunft? Tod. 
Wenn in das Meer der Zeit Jahrhunderte ſich gießen, 
Wird heiße Quaal herab auf meine Scheitel fließen. 
Und vor den Tauſenden, die jetzt um Rache ſchreyn, 
Leid Ich! Gerechter! ich! Gerechter! ich allein. 

Er ſprichts, und ſteigt, gefuͤhrt von Phantaſie und Fieber, 
Auf Leichen hoch empor, und einen Wall hinüber, 


* 


Die 


— 
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Die Mordſucht ſchwebt auf ihm mit Fittigen der Nacht, 
Sein letzter Traum iſt Tod, fein letzt Gebet iſt Schlacht — 
Die Knechte ſeines Throns ſtehn um ihn her, und zittern. 
Zehaßt von Leidenden von kinderloſen Muͤttern, 

Von Greiſen, die den Tod des frommen Enkels ſahn, 
Vollendet er den Lauf, als Moͤrder und Tyrann. 

Der Marmor, den ihm Haß und Sclaverey errichtet, 
Wird durch des Poͤbels Wuth erſchuͤttert und vernichtet. 
Der Siegeswagen ſchmilzt, und der erlauchte Held, 

Auch noch in Bronze Staub, ſtuͤrzt nieder und zerfaͤllt. 
Sein Grab, ein Monument der Menſchlichkeit zur Schande, 


Steht einſam im Ruin der vaͤterlichen Lande, 


Nur ſchuͤchtern goͤnnet ihm der Wandrer einen Blick, 
Und vor dem Schatten bebt fein frommer Fuß zurück: 


r. 


iM 
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Horaz 


z eich an Erfindungskraſt, und ein Original, 
Das nur eroberte, nie arm und liſtig ſtahl, 
Fuͤr die Unſterblichkeit gebildet und geboren, 

Ein Freund der Redlichen, und Zuͤchtiger der Thoren, 
Unregelmäßig ſchoͤn, doch mit der Kunſt bekannt, 
Erhaben ohne Schwulſt, und lyriſch mit Verſtand, 

So dringt Horaz empor, und fleucht durch das Getuͤmmel 
Der Dichter ohne Geiſt mit Pindars Flug gen Himmel. 
Bald eilt et Helden nach, fuͤhlt ihre Kriegesmacht, 
Miſcht ſich in ihren Sieg, und kaͤmpft in ihrer Schlacht, 
Stuͤrzt mit Neronen ſich in Alpen und Gefahren, 
Und druͤckt Tod in die Bruſt gebaͤndigter Barbaren, 
Schifft mit Antonius nach dem Canopus hin, 

Lacht der wehrloſen Wuth der ſtolzen Koͤniginn 

Des Aethiopiers und feiner weichen Rotten, 

Und jauchzt in dem Triumph der koͤniglichen Flotten. 
Bald kampft fein muthig Lied mit der Vergeſſenheit, 
Und schenkt dem Lollius Ruhm und Unſterblichkeit. 
Bald ſtroͤmt fein voller Geiſt in Dithyramben uͤber, 
Tritt aus dem Flutbett auf, gewaltig, wie die Tiber, 
Wenn von dem Donnergott das Capitol erbebt, 

Und ſich die zweyte Flut Deukalions erhebt. 


i Bald 


N 
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Bald miſcht ſich ſein Geſang in ſchwindelnde Bachanten, 
Und Satyrn ſtehn erſtaunt, wie fie beym Pindar ſtanden, 

Begierig, jeden Ton der Leyer zu verſtehn, 

Lauſcht von dem Fels herab ein horchender Silen. 

Cyther' und Grazien umwinden ihn mit Kraͤnzen, 

Und huͤpfen um ihn her in feyerlichen Tanzen. 

Zehn Amors, die vor ihm an Bions Grab geweint, 

Getaͤuſcht durch den Geſang, umflattern ihren Freund. 
deugierig trinkt ihr Ohr die Harmonie der Lieder, 

Dann ſingen ſie ſie ſchlau der ſproͤden Schoͤnen wieder, 

Und was kein Pfeil vermag, vermag des Dichters Lied, 

Sie horcht, merkt auf, erſtaunt, vergißt ſich ſelbſt, und gluͤht. 

Bald giebt er der Moral die Heiterkeit der Jugend, 

Und ſtreut beſcheidnen Reiz auf ſtrengen Ernſt der Tugend, 

Empfiehlt den Sterblichen die guͤldne Maͤßigkeit, 

Lehrt ſie im Ungluͤck Muth, im Gluͤck Beſcheidenheit, 

Lehrt ſie die Laſter fliehn, die die Natur entkraͤften, 

und fodert fie zum Muth und Fleiß in den Geſchaͤfften, 

Nimmt Buͤrgern im Tumult die Fackel aus der Hand, 
Und drückt tief in ihr Herz Gefühl fürs Vaterland. 

| unwillig greift er dann zur Geißel der Satyre, 

Damit nicht ungeſtraft das Laſter triumphire. 

Entlarvt, ein Spott der Welt, und mit ſich ſelbſt bekaunt, 

Steht mancher leere Kopf, und wartet auf Verſtand. 

Der Laͤſtrer fühle den Streich, und huldigt den Geſetzen. 

Der Geizhals geht beſchamt von ungebrauchten Schaͤtzen. 
Bar 7. K 3 Erb⸗ 
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Erbſchleicher flieht den Grels, den fie mit Liſt beraubt, 
Weil er, zu ſpaͤt gewarnt, den feinen Trug geglaubt. 
Kein trügeriſcher Reiz ehrloſer Buhlerinnen 

Wagts, von ihm ungeſtraſt, den Juͤngling zu gewinnen. 
Kein Schwaͤtzer uͤberraſcht den Dichter in dem Plan, 
Und fallt tyranniſch ihn auf offnen Straßen an. 
Horaz mit heitrer Stirn geht von den niedern Huͤtten 
In glaͤnzenden Pallaſt, und lacht verderbter Sitten, 
Sein freyer Eifer, der republikaniſch ſpricht, 

Schont Laſter auf dem Thron und in dem Staube nicht. 
O wenn ſeln ruͤhrend Lied ſich nie im Scherz entehrte, 
Nie ſelbſt die Ueppigkeit, die er verſpottet, lehrte; 
Wer waͤr dem Pindar Roms in dem Erhabnen gleich, 
Und wer, wie er, an Ruhm und an Bewundrung reich? 


S. 


An 
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An 
einen erlauchten Beſchuͤtzer 


W⸗ ich Horaz, wie Du, o Graf! Maͤcen, 

So wuͤrde Dich und mich die ſpaͤte Nachwelt 
| leſen. 

Doch, laß auch dieß mein Lied mit meinem Staub verweſen, 

Die Wahrheit hat den Muth, Verdienſte zu erhoͤhn. 

Noch nach Jahrhunderten wird ſie viel edle Thaten, 

Die Dein großmuͤthig Herz beſcheiden unterdruͤckt, 

Von frommer Dankbarkeit entzückt, | 

Bewundernd an die Welt verrathen. 


e 2 
i Der 
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Der warnende Greis 


J. denen die Natur, Muth, Frepheit, Anſtand, Ehre, 
Und Macht, geliebt zu ſeyn, verlieh, 

Hoͤrt mich, ihr Juͤnglinge! und merkt die weiſe Lehre, 
Denn aus Erfahrung ſing ich ſie. 


Huͤpft nicht mit Leichtſinn hin, und flattert um die Schöne, 
Die eurem erſten Blick gefaͤllt, 

Die wahre Leidenſchaft der Liebe, meine Soͤhne, 
Erfordert Tugend, Klugheit, Welt. 


Schön iſts, wenn beitrer- Reiz und auferliche Güte 
Das jugendliche Maͤdchen ſchmuͤckt, 

Wenn ſie, dem Fruͤhling gleich, in ihrer erſten Bluͤthe, 
Erobert, einnimmt, und entzuͤckt. 


Wie eine Koͤniginn, von einer Welt umgeben, 
Herrſcht ihre göttliche Geſtalt. 
Bewundrung folgt ihr nach, und vor ihr ber geht Leben, 
Und ihre Blicke ſind Gewalt. h 


Bachs 
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Bachs hohe Harmonie, geſungen künſtgen Zeiten, vn 
Legt fie dem ſtolzen Flügel vor, 

Und traͤgt mit kuͤhner Hand ſie durch die guͤldnen Saiten 
In des erſtaunten Kenners Ohr. 


Ihr fliegendes Gewand glaͤnzt, wie Gewande glaͤnzen, 
Die uns ein griechſcher Meiſter gab; 

Sie hebt den leichtern Fuß zu pantomim'ſchen Zänzen, 
Und mißt ſie nach Accorden ab. 


Doch, weiſrer Juͤngling, komm, dring in ihr Herz! dann 
waͤhle! 
Wie leicht truͤgt oft der aͤuſre Reiz! | 
Stolz herrſcht in dieſer Bruſt, und ihre kalte Seele 
Iſt Unbeſtaͤndigkeit, und Geiz. 


Sen redlich, voll Verſtand, dien deinem Vaterlande, 
Das mit Entzuͤckung von dir ſpricht, | 
Sey liebenswuͤrdig, jung, voll Muth, von gutem Stande, 
Doch ſey nicht reich — ſie liebt dich nicht. 


Und ſchwoͤrt fie dir vielleicht, durch deine Thraͤn erweichet, 
Ihr einzig wahres Gluͤck ſeyſt du: f 
— trau dem Schwure nicht, jetzt ſchwoͤrt ſie, und jetzt ſchleichet 
Sie einem zweyten Siege zu. 


1 „So 
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„So will ich fie dann liche, und zu Ismenen eilen, 
„Da bin ich meines Gluͤcks gewiß. 

„Mit ihr will ich mein Herz und Tonnen Goldes theilen, 
„Die ihr ihr karger Onkel ließ. 


So willſt du denn ein Sclav von Tonnen Goldes werden, 
Und Jahre lang in Ketten gehn? 

Was hilft dir der Pallaſt, was jene fetten Heerden, 
Die auf dem reichen Acker ſtehn? | 


Ein ſtolzer Eigenſinn quaͤlt ſie; um ſich zu raͤchen 
Quaͤlt ſie dereinſt dich als Gemahl, 

Ein jeder fremder Blick wird bey ihr zum Verbrechen, 
Und Eiferſucht iſt ihre Qual. 


„Greis, nicht ein leerer Reiz, den oft der Thor auch 
fuͤhlet, 
„Nicht Reichthum; Tugend ſey mein Lohn, 
„Die fromme Sylvia, ſie betet — Ja, und ſchielet 
Im Beten nach des Nachbars Sohn. 


„Das haͤtt ich nicht bemerkt, fo ſchlau ich ſonſt bemerke; 
„So geb ich Chloen meine Hand, | 
„Denn wer iſt Chloen gleich? Verſtand iſt ihre Staͤrke, 
„Ihr ganzer Reichthum iſt Verſtaͤnd. 


„Sie 


* 
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„Sie denkt — Das raum ich ein, fie ſchreibt mit Geiſt 
und Muthe, 
Kennt Frankreich, Rom und Griechenland: 


Doch, Freund, was hilft das dir? mit einem kalten 
Blute 


Sieht ſie dich an, und hat Verſtand. 


Gehaͤuſte Tropen fliehn aus ihrem kuͤhnen Munde, 
Und, ganz Hyperbel und Figur, 

Verlaͤugnet ihr Geſchwaͤtz in einer leeren Stunde 
Zehnmahl die Sprache der Natur. 


„Greis, das, was du mir ſogſt, enthält für mich die 
Lehre, 
„Daß ich mir keine nehmen kann — 


Nein, uͤbereilter Freund, komm mit mir, fühl und 


; höre, 
Sey gluͤcklich, wahl, und werde Mann. 
Es lebt noch oft ein Kind, das aus beſcheidnen Bli⸗ 
’ cken 
Mit einer ſanften Unſchuld ſpricht, 
Ein richtiger Verſtand, nur Kenner zu entzuͤcken, 
Und ein geſchaͤrft Gefuͤhl der Pflicht. 8 
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Oft unbemerkt der Welt, lebt ſie in weiſer Stille, 
Voll Ernſt und voll Religion, 
Ihr Ruhm iſt fanfter Reiz, Gefälligkeit ihr Wille, 
Und wahre Zaͤrtlichkeit ihr Lohn. 


1 


Nie ſtirbt die Tugend ab. Wirſt du mit Klugheit waͤhlen, 
| O Jüngling! fo belohnt fie dich; 
Denn ein geheimer Juz vereinigt edle Seelen, 
Ste ſehn, und fie empfinden ſich. 
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An eine Freundinn 


ey tugendhaft und fromm! Mit dieſem Reichthum 
prangen, 
„Iſt Vorrecht der Unſterblichkeit, 
„Dieß iſt der wahre Reiz; ſchoͤn, wie des Engels Wangen 
„Gluͤhn Wangen voll Beſcheidenheit. 
„Sey werth geliebt zu ſeyn; du wirſt geltebet werden; 
„Ein frommer Ernſt, ein reines Herz 
„Erobern gluͤcklicher, als kuͤnſtliche Geberden, 
„Als Witz, und buhleriſcher Scherz. 
„Sorgfältig flieh ein Volk, gehaßt von unſern Vatern; 
„Mit Trug und Kuͤhnheit angethan, 
„Stehn fie der Unſchuld nach, und ſteigen zu Verraͤthern, 
„Und vom Verraͤther zum Tyrann. 


„Ich weiß nur einen Ruhm, den eile zu erwerben! 


„Gott ſey dein Ruhm, dein Ruhm ſey Gott! 

„Sprich taͤglich zu dir ſelbſt, ich leb, um gut zu ſterben, 
„Zu ſterben eines Chriſten Tod. 

„Dieß iſt, drum denk khn oft, der größte der Gedanken, 
„Den noch ein Sterblicher empfand, 

„Im Gluͤck und Ungluͤck np laßt er den Muth nicht wanken, 
„Und er erleuchtet den Verſtand — 

So ſprach der, dem noch jetzt der Ehrfurcht Thraͤnen fließen, 
Als er mit unerſchrocknem Flug 
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Dir, und der würdigt ken der Mutter ſchuell entriſſen, 
Sein ruhig Haupt zum Himmel trug. 

Er ſprachs. Sein Segen kam, wie ſich i in ernſter Stille 
Der Thau des Morgens reich ergießt, 

Du aber fuͤhlteſt ihn, und trankſt aus einer Fülle, 
Die unerſchöpft an Guͤtern iſt. 

Der Unſchuld Engel trug ſein Schild vor deiner Jugend, 
Und up dich in ſein Gewand; | 

Da bildete ſich ſchnell dein Geiſt zur wahren Tugend, 
Und bee wuchs dein Verſtand. 

die duͤrſtete dein Herz nach Schmeicheleyn der Thoren, | 

Im Stillen ſchoͤn, ſchoͤn durch die That; g 

So hüllen Veilchen ſich, zum Ruhm des May geboren, 
Beſchelden in ein einſam Blatt. | 

Wle ſelig iſt mein Freund, den ein geneigter Himmel 
Zum Herrn von dieſem Herzen ſchuf, 

Ihm gleicht kein reic her Thor im prach htigen Getümmel, 
Kein Nuf gleicht feinen ſanften Ruf — 


Der du mit Fittigen der D Dunkelheit nüngebeß, 


Mein Gluͤck, wie meiner Bruͤder, zagſt, 
Und den entworfnen Plau zu meinem Ellen Leben 


* 


u 


In vaͤterlichen Handen traͤgſt, 
Gieb mir nicht Ueberflaß, nicht Ruhm, nicht M lionen, 
Wen machen Millionen reich? Si | 
Gieb mir vielmehr den Muth, in Hutten froh zu wohnen, 


Und dann ein Herz, Charlotteus gleich — 


Dank 
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Dank ſey es der Natur, die mich mit ihr verbunden, 
Denn ihre Freundſchaſt iſt mir ſchön, 

Der ich als Knabe fie, als Juͤngling froh empfunden, 
Will ſie dereinſt als Greis verſtehn, 

Wee ich fie da verſtand, wenn ich, der Welt entriſſen, 
An deiner Mutter Rechte ſaß, 

Und von Empfindungen der Freundſchaft hingeriſſen, 
Des Kummers, der mich traf, vergaß, 

Mie ich ſie da verſtand, wenn ich in Meiſterſtüͤͤcken 
Von deiner Hand mich oft vergaß. 

Babet in deinem Brief, und in den ernſten Blicken, 
Der Sevigne Empfindung las — 

Die wahte Fr undſthaft ſteht Felt, wie in Ungewiltern, 
Gebirge Gottes maͤchtig ſtehn, 

Ihr Maaß iſt Ewigkeit, kein Tod wird fie erzittern, 
Und keine Zukunft ſterben ſehn. 6 

Von dieſer Freundſchaft voll mag ichs, zum Herrn zu treten, 

Der Herr wirſt kein Gebet zurück, 8 

Um Dir und 3} zm den Schutz des Himmels zu erbeten, 
Denn dieſer Schutz allein IE Gluͤck. 

Jahrhunderte vergehn, und halbe Welten ſterben, 

Nur die Gerechten ſallen nie; 

Ihr Name wandelt fort von Erben zu den Erben, 
und alle Himmel ſchuͤtzen fie 
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An einen Freund 


5 it muntern Brüdern ſich vergnügen, 

Mit ſtarken wiederholten Zuͤgen, N 
Die Glaͤſer in der Hand, den Gram der Welt beſiegen, 

Der Jugend ungeſtoͤrt beym Wein | 

Und bey der Lebe ſich erfreun, | 

Dieß war ſonſt dein Geſchafft. Und jetzt? Freund, ſtell es ein, 
Du darfſt nicht mehr ein Juͤngling ſeyn. 


Jetzt mußt du, männlich und gelaſſen, 
Geſellſchaft, Wein, und Liebe haſſen, 
Und wenn der Scherz dir winkt, dir dreymal winken laſſen, 
Mit finſtrer Stirne feitwaͤrts ſehn, 
Und immer in Gedanken ſtehn, 
Und, von Geſchaͤfften voll, wie Maͤnner trotzig ſtehn; 
Denn dieß iſt mannlich, dieß iſt ſchoͤn. 


. „ „ A e R „E 75 
Wird dich vertraut ein Maͤdchen gruͤßen, 
So mußt du ſie zu meiden willen; 
Mie bald koͤnnt' es Madam, daß du fie liebſt, verdrießen! 


e 


Der ſchoͤne Tag, der muntre Hayn, 
Laͤdt dich zu Luſt und Freuden ein; 

Doch nein, mein Freund! Madam will jetzt zu Hauſe ſeyn; 
Es moͤchte dich die vu gereun! 


* Ein 
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Ein Chor von Jaͤnglingen mit Kranzen, 
Wird um dich her in muntern Tanzen, 

Mit Roſen ausgeſchmuͤckt, und mit Violen glaͤnzen; 
Umfonft! Madam kraͤnzt ſich nicht mehr, 
Für ſie ſind dieſe Freuden leer; 
Und der Gemahl? betruͤbt ſchleicht er dahinter her, 
Und ſeufzt: ja freylich ſind ſie leer! 


Mit Harmonien zum Entzuͤcken, 
sa Tonen, die nur Künfffern gluͤcken, 
ockt dich die große Welt; umſonſt, mit finſtern Blicken 
ee du von dem Concert zurück, 
Warum? Madam haßt die Muſik, 
Und fie iſt jung und ſchoͤn, und ſchmalt, und liebt den Krieg; 
Das iſt fuͤr dich genug Muſik! 


Doch ſchweig mit deiner finſtern Lehre, 
Du, meine Muſe, komm, und hoͤre 
Von meinem frohen Freund die nie geſagte Lehre: 
Der Eigenſinn iſt ein Gedicht, 
Er iſt der Schönen Fehler nicht. | 
Und iſt ers auch vielleicht, wie mancher Spoͤtter fpricht, 
So iſt ers doch bey Phyllis nicht. 
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So ſey denn glücklich in der Liebe, 
Und daß der Spstter ſich betruͤbe, 
= zeig ihm nun in dir das ganze Gluͤck der Liebe. 

Sey froͤhlich, wie der Weiſ' es iſt; e 
Sey ſtill und ruhig, wie der Chriſt, 5 
Und ſprich: wenn du dereinſt Herr, Mann und Vater bi. 
Wohl dem, der, wie ich, glücklich iſt. 


Sieges⸗ 
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Siegeslied 


ie ihr mit Lorbern kuͤhn umkran: 
Einher auf Leichen geht, 
Im koͤniglichen Panzer glänzt. 


Und auf Ruinen che, 


Von Wall auf Wall, von Grab auf Grab 
Das Schwerdt begierig zuͤckt, 

Und vom gebaͤumten Roß herab 
Tod in die Scheitel druͤckt, 


Laßt nur den ſiegriſchen Geſang 
Die große That erhöhn, 

Und ſingt, bey der Trompeten Klang, 
Sieg, Lorbern und Trophaͤn. 


Beſtimmt zu einem ſchoͤnren Krieg, 
Ein groͤßrer Held, als ihr, 

Sing ich — vernimm es, Welt, — den Sieg, 
Den ſchoͤnſten Sieg von mir. 
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Schoͤn und bewundert weit und breit 
Stieg Venus aus dem Meer, 

Ihr blaues Aug, entflammt zum Streit, 
Flog ſiegeriſch umher. 


Der ganze Fruͤhling beugte ſich N 
Vor ihrem Anblick tief, 

Und aller Reiz der Welt entwich, 
Und aller Stolz entſchlief. 


So ſchoͤn, ſo uͤberwindend ſtand 
Im feſtlich blonden Haar, 

Die Heldinn Laura — unbekannt 
Mit Zittern und Gefahr. 


Als waͤr ich meines Siegs gewiß, 
Knuͤpft ich die Feſſeln ſchon, 
Und ſprach der kleinen Finſterniß 

Der blauen Augen Hohn. 


Sie aber, wie entſetzt ich mich! 
Noch ſchauert mein Geſang, 
Warf drohend einen Blick auf mich, 
Der tief ins Herz mir drang. 


„Mir 
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„Mir Feſſeln? Nein, die trag ich nicht; 


„Ich lege ſie nur an — 
Sie ſorachs; da gluͤht ihr Angeſicht, 
Sie ſah, ſtritt, und gewann. 


Von ihrem Blick gebunden lag 
Ich Sieger und ich Held, 
leich einem Baum, vom wilden Schlag 
In dem Orcan gefallt. 


Doch wer beſchreibt, was ich empfand? 
Vom Mitleid uͤberraſcht, 

Verwickelt in ihr eignes Band, 
Ward ſie von mir erhaſcht. 


Wo iſt ein Sieg, der meinem gleicht, 
Wo iſt ein Held, wie ich, 

Wenn er auch Laͤnder kuͤhn durchſtreicht, 
Und keinem Heere wich? 


Zehn Schlachten, die ſein Arm gewann, 
Was ſind ſie? Nur ein Scherz. 
Ich habe mehr, als er gethan, 
Denn ich gewann ihr Herz. 


—— W( — 
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Der 


Bauer und der Advocat 


nach dem Martial 


Drey Ziegen, Herr, vergeß ers nicht, 
Drey Ziegen auf einmal. 

Ich weiß, er iſt ein Advocat, 

Der ſeine Kunſt verſteht, 

Und manchem ſchon geholfen hat, 

Und gleich zur Sache geht — 


4) Lib. VI. 19. 


Non de vi, neque cæde, nee veneno, 
Sed lis eſt mihi de tribus capellis. 
Vicini queror has abeſſe furto. 

Hoc iudex ſibi poſtulat probari: 

Tu Cannas, Mithridaticumque bellum, 
Et periuria Punici furoris, 

Et Syllas, Mariosque, Mutiosque 
Magna voce ſonas, manuque tota. 

Lam dic, Poftume, de tribus capellis. 


err, nun da ſtehn wir vor Gericht, 
＋ Der Schelm, mein Nachbar ſtahl 


Gut! 
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Gut! Wartet einen Augenblick, 
So ſollt ihr Wunder ſehn. 
So ſagt Herr Kunz, und tritt zuruͤck, 
Und faͤngt an ſich zu blaͤhn — 
So ſteht der Britte Hudibras, 
Erhebt die kuͤhne Hand, 
Und Tropen fliehn ohn Unterlaß 
Herab aus dem Verſtand — 
„Wenn Ferxes ſtolz den Ocean 
„Jun kühne Feſſeln ſchlaͤgt, 
„Und Hannibal den Fels hinan 
„Die blutge Siegsfahn traͤgt; 
„Wenn der erlauchte Beliſar 
„Ein Heer von Helden fuͤhrt, 
„Und ein oſtgothiſcher Barbar 
„Durch ihn das Feld verliert; 
„Wenn Carl, der Schwede, Streit begin, 
„Der große Ludwig ſiegt; 
„Kurz, wenn im Land ſich Krieg entſpinnt, 
„Und Zucht und Recht erliegt; 
„Da bricht Pandur, Huſar, Croat, 
„In Stade und Dörfer ein, 
„Und der verwuͤſtende Soldat 
„Schwaͤrmt uͤber Feld und Rein, 
„Denn Mars iſt einmal ein Tyrann, 
„Der der Geſetze lacht, 
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„Und 
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„Und Chbriſten und den Muſelmaun - 
„Erſthuͤttert feine Macht. 
„Doch daß ſo gar in Friedenszeit, 
„Ein Schelm vom Nachbar ſtielt, 
„Ihr Richter — Herr, iſt er geſcheid? 
Ich glaube gar er ſpielt. 
Er traͤumt vom Chriſt und Muſelmann, 
Vom Ferxes, Hannibal, 
Je fang er doch von Ziegen an, 
Die mir der Nachbar ſtahl. 


Veit 
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Veit Andres 


und 


der Dichter 


H= ich ſags ihm rund ins Geſicht, 


„Er iſt ein wackrer Mann, 
. ſeinen Vers verſteh ich nicht, 
„Er fangts auch darauf an. 


„Fuͤr mich ſchreibt er viel zu gelehrt, 
„Und miſcht Geſchichten ein, 
„Die unſer einer gar nicht höoͤrt, 
| „Von Deutſchland, von dem Rhein, 


„Von Aſien, von Griechenland. 
„Was kommt denn da heraus? 
„Braucht denn ein Vers ſo viel Verſtand? 
„Glaub ers, man lacht ihn aus. 


„Mit 
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„Mit seinem Klopſtock, Gellert, Glenn 
„Utz, Hagedorn und Kletſt! 
„Ich lobe mir den alten Reim, 
„Da war doch noch ein Geiſt! 


„Da gabs mit unter einen Spas, 
„Man lachte doch einmal. 

„Er aber ſchreibt ohn Unterlaß 
„Die cwige Moral. 


„Ich ſehs wohl ein, woran es fehlt, 
„Der roſtige Homer, 

„Und was er ſonſt zum Muſter waͤhlt, 
Das Zeug macht ihn fo ſchwer. 


„Seintwegen lern ich warlich nicht 
„Roch die Mythologie: 

„Sprech er, die unſer einer ſprieht, 
„Herr! das iſt Poeſie. 


Herr Andres, hab er fur Geduld. 
Daß er mich nicht verſteht, 

Iſt wirklich, Andres, feine Schuld, 
Denn er iſt kein Poct. 


Bleib. 
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Bleib er beym alten Schlendrian, 
Und wenn er lachen will, 

Les er den luſtigen Roman 
Von dem beruͤhmten Till. 


Fuͤr leere Koͤpfe ſchreib ich nicht, 
Die nur auf Reime ſehn: 

Er klagt, wenn man zu dunkel ſpricht; 
Das wird er doch verſtehn? 


me * 
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An Marull 


ses ziehſt du doch, Marull, die Stirn in ernſte 


Falten, 

Und ſchmaͤhſt den Geiſt und den Geſchmack der Alten? 
Haͤtt' Anaxagoras, der Grieche, nicht erkannt, 

Des Menſchen Weisheit ruh in ſeiner rechten Hand, 
Wo ſucht ich denn bey dir Verſtand? 
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